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  Die Stadt in den Sternen


  Das grelle Aufhellen zerriß die tiefhängende Wolkendecke. Langsam und wie unter ungeheuren Belastungen taumelte der trichterförmige Körper auf die graue Inselgruppe zu.


  Dünne Flammenfetzen züngelten aus der nach oben gerichteten Spitze des Trichters. Die Flammen verdichteten sich zu einer hoch in die Atmosphäre hinaufschießenden Feuersäule. Sekundenlang blieb der trichterförmige Körper über der grauen Inselgruppe stehen. Er neigte sich einige Grade zur Seite und beschrieb einen weiten, schwankenden Halbkreis. Urplötzlich verstärkte sich der Feuerstrom zu einem orkanartigen Inferno. Die Flammen wirbelten die Wolken durcheinander. Der Trichter hing jetzt genau über einem der vielen Vulkane, aus denen die Inseln der östlichen Aleuten bestanden. Er visierte das rotglühende Auge des Vulkans an. Kreischend sank der Trichter bis zum Magmasee hinab.


  Glitzernde Tentakel schnellten aus dem breiten Trichterrand. Sie krallten sich in das zerklüftete Felsgestein des Vulkankegels. Im gleichen Augenblick verlosch der heulende Feuersturm an der Spitze des Trichters. Die Tentakel strafften sich, zitterten – und hielten!


  Ein verwaschenes Flimmern lief vom Trichter über die Tentakel bis zum Rand des Vulkankegels. Fast gleichzeitig wölbte sich die dunkelrote Fläche des Magmasees nach oben. Sie bildete eine feurige Welle aus glühendem Gestein. Langsam saugte der Trichter die heißflüssige Silikatschmelze aus dem Innern der Erde in sich hinein. Nur wenige Minuten später zerrissen die straffgespannten Tentakel. Vollkommen lautlos hob der Trichter ab. Er stieg steil nach oben, während von seiner breiten, kreisförmigen Unterseite ein Schleier glühender Gesteinstropfen auf die graue Vulkaninsel zurückfiel.


  Nur wenige Minuten später hatte sich alles wieder beruhigt. Die dichte Wolkendecke über der Inselgruppe der Aleuten war geschlossen und undurchdringlich wie immer.


  Doch der Schein trog. Der Trichter hatte erst einen Teil seiner Aufgabe erfüllt. Vollautomatisch und lautlos bereitete er sich auf den sehr viel schwierigeren zweiten Einsatz vor.


  *


  Peter Reanny klopfte sich den schmutzigen Schnee von den Stiefeln, ehe er die schwere Holztür des Blockhauses öffnete. Der aufdringliche Dunst schwitzender Leiber vermischte sich mit dem Rauch des offenen Holzfeuers und dem des Tabaks. Reanny stand einen Moment in der halboffenen Tür und musterte die Leute am großen Bohlentisch. Niemand nahm von ihm Notiz.


  Die Männer versuchten, sich bei selbstgebranntem Schnaps und oberflächlichen Gesprächen von der schweren Arbeit des Tages zu erholen. Nur ab und an stand einer der finsteren, verdreckten Gestalten auf, um dem rauchenden Feuer neue Nahrung zu geben.


  In der hinteren Ecke des Blockhauses saßen Wilson, Murray und die drei Neuen, die erst seit gestern hier waren. Sie pokerten, obwohl sie die schwarzen und roten Zeichen auf den abgegriffenen Karten nur schwer unterscheiden konnten.


  Wilson hatte einen Haufen kleiner, schmutziger Zettel vor sich liegen. Er wußte, daß es Pech brachte, während des Spieles das Geld oder den Gewinn zu zählen. Trotzdem glaubte er, daß es ungefähr achtzig Dollar sein müßten, die heute in seinen Besitz übergegangen waren. Er bemühte sich, seinem bärtigen Gesicht einen stumpfsinnigen Ausdruck zu geben. Es fiel ihm leichter, als er annahm.


  »Ich glaube, ich werde nie verstehen, wie ihr die Schuldzettel am Lohntag in harte Dollars umrechnet«, meinte er gleichgültig.


  »Ruhe!« knurrte Murray. Er hatte viel verloren und war gereizt.


  Einer der neuen hatte sich als ungewöhnlich guter Spieler erwiesen. Murray war einige Male auf seine Tricks hereingefallen, er glaubte nicht mehr, daß der Mann ehrlich spielte. Ärgerlich schleuderte er eine selbstgedrehte Zigarette von sich. Ein kleiner Funkenregen ging zu Boden, als die Glut Reannys Hose berührte.


  »Sorry«, murmelte der Spieler. Er stand auf.


  »Schon gut«, erwiderte der Besitzer des Blockhauses. »Ich wollte nur mal sehen, ob alles in Ordnung ist. Das Vieh ist versorgt, aber die Shetlands waren in den letzten Tagen wieder so unruhig. Hoffentlich müssen wir sie nicht töten.«


  Murray brummte nur. Er ärgerte sich über die Unterbrechung, aber Wilson war in seinem Element. Endlich hatte er jemanden, mit dem er reden konnte.


  »Sir, gestern habe ich einen Schakal erschlagen, der gerade dabei war, das Schloß des Hühnerhofes zu öffnen. Dabei kann ich es selbst noch nicht einmal«, kicherte er, »und alles nur, weil dieser verdammte Krieg ...«


  »Hör auf«, sagte Reanny, »es hat keinen Zweck, jetzt noch etwas ändern zu wollen. Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie sind. Immerhin geht es uns schon wesentlich besser als unseren Eltern – auch wenn manchmal die Tiere intelligenter sind als wir selbst!«


  Ein Klopfen an der Tür ließ ihn verstummen. Er schwang herum.


  »Ja?« rief er mit kaum verborgenem Mißtrauen. Langsam öffnete sich die Tür. Sie drehte sich in den Angeln und schlug gegen die Wand. Die Männer waren schlagartig verstummt. Wilson deckte alle seine Trümpfe auf, doch niemand hatte jetzt noch Interesse an seinen Karten. Gebannt starrten die Männer auf die Tür.


  Reanny machte einen Schritt nach vorn. Er lächelte krampfhaft. »Come in!« rief er heiser. Er wußte genau, daß die Signaldrähte am Strand keinen Fremden gemeldet hatten. Die Insel Semisopochnoi hatte schon seinem Vater gehört, und bis nach Amchitka waren es mehr als fünfzig Meilen Wasser – kalt, wie das Wasser im Beringmeer nur sein konnte.


  Langsam und mit unheimlicher Präzision schloß sich die Tür wieder. Mit einem leichten Klicken fiel sie ins Schloß. Für einen Moment starrten die Männer auf das Phänomen, dann stürzten sie alle gleichzeitig zur Tür. Einige stolperten und hielten die Nachfolgenden auf. Alle versuchten, mit roher Gewalt ins Freie zu kommen. Murray hatte einen Kienspan ergriffen. Sie drängten sich durch die Tür und versuchten, mit ihren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen.


  Reanny stellte sich vor seine Männer.


  »Achtung, alle mal herhören! Wilson und ihr drei, ihr sucht die Ställe ab, die anderen gehen um die Farm herum. Wer etwas findet, gibt sofort Alarm. Murray, du kümmerst dich um den Hoovercraft. Das ist im Augenblick unsere einzige Verbindung zu den Nachbarinseln. Und noch eins, Männer: Nicht nervös werden, sonst legen wir uns gegenseitig um ...!«


  Die Männer bildeten eine Kette, deren Ende mit Fackeln ausgerüstet war. Laut rufend gingen sie um die Ställe herum. Sie stampften durch den tiefen, schmutzigen Schnee und bemühten sich, ihre eigene Angst zu überschreien.


  Reanny blieb allein zurück. Nachdenklich starrte er in die Nacht. Vor einer Woche hatten sie die Verbindung mit Butlers Home verloren. Reanny hatte die letzten drei Überlebenden mit einem Hoovercraft nach Semisopochnoi geholt. Butlers Home war fünfhundert Meilen entfernt gewesen, und jetzt gab es in der Reichweite ihres einzigen Verkehrsmittels keine menschlichen Lebewesen mehr.


  Reanny wischte sich ein paar Eiskristalle aus seinem Bart. Von den Bergen in der Mitte der Insel kam plötzlich ein heißer, staubiger Wind. Instinktiv vermutete Reanny einen neuen Vulkanausbruch. Er blickte zum hellschimmernden Kegel hinauf, doch der Berg blieb ruhig. Ein feines Flimmern, ein paar Dünen, dann wurde es wieder kalt. Peter Reanny zog die Fellmütze über seine Ohren. Er drehte sich um und stampfte zum Blockhaus zurück. Für einen Augenblick dachte er daran, wie hart und grausam sein Leben war, und doch ging es ihm immer noch etwas besser als seinen Leuten. Die Männer besaßen nichts mehr, was sie ihr eigen nennen konnten. Er jedoch hatte ein Haus, eine Farm und eine Insel.


  Er schlug die schwere Tür hinter sich zu und setzte sich dicht ans Fenster. Mit geröteten Augen starrte er in die Flammen. Er wischte sich mit dem Handrücken über sein hartes, gegerbtes Gesicht. Er war nicht viel älter als dreißig Jahre. Seit dem qualvollen Tod seiner Eltern war er allein für Semisopochnoi verantwortlich. Zusammen mit seinen Männern ging er auf Fischfang, bestellte die kargen Hänge des Vulkankegels und versuchte Vieh zu züchten. In all den Jahren voller Rückschläge hatte er lernen müssen, mit lächerlich geringen Erfolgen zufrieden zu sein.


  Er erinnerte sich noch genau an seinen zwölften Geburtstag. Das war ein Jahr vor dem Tod seines Vaters gewesen. Damals war für eine halbe Stunde die Sonne aus der dichten Wolkendecke hervorgekommen. Sein Vater hatte ihm daraufhin von einer Welt erzählt, die es nicht mehr gab. Von einer Welt mit riesigen Städten, fruchtbaren Feldern und fast neun Milliarden Menschen. Zusammen mit den Kindern hatte Semisopochnoi 34 Einwohner. Manchmal, wenn er viel Zeit hatte, ging Peter Reanny zu einem Gerät, über das sein Vater mit anderen Überlebenden des Schwarzen Krieges gesprochen hatte. Seit mehr als zehn Jahren war die Funkstation stumm. Reanny vermutete, daß es irgendwo auf der Erde noch weitere Überlebende gab.


  Er preßte sein Gesicht in die harten Hände und schloß die Augen. Das Feuer brannte langsam herunter. Irgendwo im Raum war ein feines Sirren. Reanny achtete nicht darauf. Als das Unsichtbare seine Schultern berührte, zuckte er zusammen. Er sprang auf, wich einen Schritt zurück und streckte mit einer abwehrenden Geste die Hände aus. Er kniff mehrmals die Augen zusammen, während er versuchte, das senkrecht im Raum stehende Flimmern zu definieren.


  Das Geschrei der Männer hinter den Ställen war verstummt. Nur unten am Strand heulte ein Walroß durch die Nacht. Reanny nahm es wie durch eine dicke Watteschicht in sich auf. Die feuchten Holzscheite im Feuer knackten, glimmende Funken sprangen durch den Raum. Mit vorgebeugten Schultern, die Hände nach unten, stand Peter Reanny direkt vor dem Feuer. Die Flammen erwärmten seinen Rücken, und doch spürte er, wie eine immer stärker werdende Kälte durch seinen Körper kroch.


  Durch das senkrechte Flimmern erkannte er die schweren Bohlen der Holztür. Sie wurden unscharf, verwischten und lösten sich auf. Eine schemenhafte Kreatur nahm langsam vor ihm Gestalt an. Doch ehe er erkannte, was in das Blockhaus eingedrungen war, hörte er das Stampfen und Poltern der zurückkehrenden Männer. Im gleichen Augenblick riß der flimmernde Schleier auf. Für Sekundenbruchteile sah Reanny den mattschimmernden Gegenstand. Er sah aus wie der große Trog, an dem die Tiere von Semisopochnoi getränkt wurden. Ein scharfer, peitschender Knall hüllte Reanny ein. Etwas fuhr in seinen Körper, lähmte ihn und schaltete sein Bewußtsein aus. Er merkte nicht mehr, daß er in das Flimmern hineingezogen wurde.


  Sie suchten bis zum Morgengrauen nach ihm. Als die dichte Wolkendecke über den Inseln das erste Tageslicht hindurchließ, stand fest, daß außer Peter Reanny auch noch Wilson und Murray verschwunden waren.


  *


  Der schlanke, hochgewachsene Mann blickte sich vorsichtig um. Er trug einen leichten, enganliegenden Overall und einen weiten, fließenden Umhang aus dunklem Stoff. Er sah über das Geländer der Brücke auf die dunkle Fläche des Flusses. Vorsichtig suchte er den Himmel ab. Die Sterne standen klar und wie leuchtende Nadelspitzen am schwarzen Firmament.


  Vorsichtig ging der Mann weiter. Er setzte einen Fuß vor den anderen und bemühte sich, kein Geräusch zu machen. Er hatte gewartet, bis die Scheinwerfer von Notre Dame ausgeschaltet worden waren. Erst als die hohen weißen Bögen der Kathedrale in der Dunkelheit verschwanden, war seine Zeit gekommen. Er ging über den leeren Quai de Montebello und verschwand in den engen Gassen von Saint Germain.


  Zwei Schatten lösten sich aus der Dunkelheit eines schlecht beleuchteten Hauseingangs. Sie blieben ein Stück zurück, ohne den Kontakt mit dem schlanken Mann zu verlieren. Sie verfolgten ihn bis zum belebten Boulevard Saint Germain.


  Der Mann mit dem dunklen Umhang bog in eine Nebenstraße ein. Wieder blickte er sich kurz um. Dann bückte er sich vor einer halbhohen Tür, klopfte kurz und wartete. Stimmen und Musikfetzen drangen von allen Seiten auf die Straße. Historische Restaurants und gemütliche Bars wechselten einander ab. Die Menschen trieben auf breiten Fließstraßen durch das laute, fröhliche Stadtviertel.


  Endlich wurde die nur eineinhalb Meter hohe Tür an der Hauswand geöffnet. Der Schlanke bückte sich, zog den Kopf ein und kletterte über ein paar steile Stufen nach unten. Eine kleine, spärlich erleuchtete Halle nahm ihn auf. Links lagen zwei Räume mit mehreren weißgedeckten Tischen. Livrierte Kellner huschten mit hochbeladenen Tabletts hin und her. Die Kerzen auf den Tischen flackerten.


  Der schlanke Mann wandte sich nach rechts. Mit einem schnellen Handgriff öffnete er eine glatte, ovale Tür. Er schaltete einen Leuchtstreifen an der schrägen Decke der Kellertreppe ein. Im gleichen Augenblick hörte er, daß sich hinter ihm die halbhohe Tür erneut öffnete. Mit einer kurzen Bewegung sah er sich um. Er erkannte die weichen Stiefel an den Beinen der beiden Männer sofort. Er riß die ovale Tür hinter sich zu und stürmte die Kellertreppe hinab. Ohne sich umzudrehen, lief er durch einen verwinkelten Gang. Nach knapp vierzig Metern erreichte er einen Raum, in dem nur ein einziger Tisch stand. Ein Mädchen mit großen, leuchtenden Augen blickte ihm entgegen.


  »Was ist los, Nail?« rief sie und sprang auf.


  »Sie sind hinter mir her. Wir müssen die anderen warnen. Sag oben Bescheid, die Tafelrunde fällt aus ...«


  »Und das Turnier? Wir haben die Spiele schon vorbereitet!«


  »Ich kam, um euch zu warnen. Ich habe keine Zeit mehr, sondern muß zurück nach Old Manhattan. Mehr als eine Stunde kann ich nicht wegbleiben!«


  »Heute nacht kommt wieder eine Sonde, Nail. Wenn sie etwas für uns mitbringt ...«


  »Das wußte ich nicht«, sagte der schlanke Mann bestürzt. Er überlegte. »Notfalls müßt ihr die Sonde über Fernsteuerung zurückschicken. Ich möchte nicht, daß wir im Augenblick zuviel riskieren.«


  Leise, schlürfende Schritte kamen aus dem verwinkelten Gang. Nail McMan wirbelte zur Seite. »Bis zum nächstenmal, Mona, und ... Terra eterna!«


  Das Mädchen sah ihm mit zuckenden Mundwinkeln nach. Nail McMan nahm immer drei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinaufrannte. Er wählte einen Umweg, um nicht mit der Gruppe zusammenzutreffen. Er hatte einfach keine Zeit mehr für lange Erklärungen. Durch das vordere Restaurant trat er wieder nach draußen. Mit geschickten Sprüngen lief er bis zur Mitte der Fließstraße. Er warf einen kurzen Blick zu der nur eineinhalb Meter hohen Tür auf der anderen Straßenseite. Die beiden Restaurants lagen sich schräg gegenüber. Seit einiger Zeit dienten sie der Gruppe der Tafelrunde als geheimer Treffpunkt. Was als lose Vereinigung von Feinschmeckern begonnen hatte, war inzwischen eine ernstzunehmende Untergrundbewegung geworden.


  Die Mitglieder der Tafelrunde glaubten daran, daß es eine Zukunft für die Erde gab. Doch keiner von ihnen hatte die Erde jemals gesehen.


  *


  Reanny stöhnte auf. Seine Brust spannte sich und drohte zu zerspringen. Alles in ihm war heiß und angespannt. Das Blut pulsierte mit harten Stößen in seinen Ohren, während seine Augen aus den Höhlen zu treten drohten. Ein unangenehmes Kribbeln lief durch seine Hände und Füße. Er versuchte, sich aufzurichten, fiel jedoch sofort wieder zurück. Sein ganzer Körper dröhnte wie die große Glocke, mit der sie auf der Insel das Vieh zusammengetrieben hatten. Er atmete flach und hastig. Er hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Immer wieder spannte er seinen breiten Brustkasten und versuchte, seine Lungen mit Luft zu füllen. Kalter Schweiß rann über sein Kinn, seinen Hals und seine Schultern. Angestrengt bemühte er sich, seine Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Er sah nur verschwommen den Nebel. Als die breiten Kanülen in seine Armvenen drangen, bäumte er sich ohne großen Widerstand auf. Schwach und vollkommen erschöpft fiel er wieder zurück. Er zwang sich mit aller Kraft, nicht wieder das Bewußtsein zu verlieren. Eine Zeitlang sah es so aus, als würde er diesen Kampf verlieren. Er stöhnte und keuchte, dann hatte er es geschafft. Sein bis in die letzte Faser durchtrainierter Körper überwand die Schmerzen und die schwarze Dunkelheit, die ihn verschlingen wollte.


  Er entspannte sich und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Semisopochnoi!


  Der Name seiner Insel stand klar und deutlich vor ihm. Er erinnerte sich an den Vulkankegel, an die glühende Magmafläche, an die Ställe, das Blockhaus und an seine Männer. Seine Nasenflügel vibrierten leicht, als er an den Geruch von kaltem Wasser und warmen Tierleibern dachte. Und er wußte genau, daß da noch etwas anderes gewesen war ...


  Vorsichtig tasteten sich seine Gedanken an die letzten Minuten vor seiner Ohnmacht heran. Es war sinnlos! Je mehr er sich auf das konzentrierte, was mit ihm geschehen war, um so unklarer und verschwommener wurde seine Erinnerung. Es gab einen Punkt, an dem er einfach nicht weiterkam. Von seinem Vater hatte er gelernt, Probleme zu lösen, indem er sie umging. Wie im Halbschlaf ließ er seine Gedanken schweifen. Er lenkte sie nicht, doch er versuchte, unerwünschte Assoziationen auszuschalten.


  Völlig unerwartet zuckte er zusammen. Er richtete sich ruckartig auf. Sekundenlang kämpfte er gegen ein starkes Schwindelgefühl an. Ihm war etwas eingefallen. Sein Unterbewußtsein hatte eine Information freigegeben. Vollkommen klar erinnerte er sich an das kreischende Jaulen. Er war draußen gewesen, als er es gehört hatte, und doch wußte er genau, daß er nicht zu den Wolken hinaufgeblickt hatte.


  Seine Zähne gruben sich in seine Unterlippe. Der Geschmack seines eigenen Blutes rief eine Welle von Übelkeit in ihm hervor. Er mußte sich zwingen, nicht wieder ohnmächtig zu werden. Seine Muskeln verkrampften sich. Mit den Händen ertastete er sich einen Halt. Er schwankte, aber er blieb wach. Reanny besaß die urwüchsige Stärke eines Naturmenschen. In ihm lebten die Kraft der Brandung und der unbeugsame Wille, sich nicht unterkriegen zu lassen. In den dreißig Jahren seines Lebens hatte er Sturm und Feuer, Hitze und Kälte überstanden. Er hatte gehungert, bis zur Erschöpfung gekämpft und sich den Bauch vollgeschlagen, wenn sie ein Schlachtfest feierten.


  Instinktiv spürte er, daß das alles vorbei war.


  Sein sechster Sinn sagte ihm, daß eine entscheidende Veränderung in seinem Leben stattgefunden hatte. Er wußte noch nicht, was es war. Wünsche, Hoffnungen und Träume waren stets das Salz im Leben der harten Inselbewohner gewesen. Reanny konnte nicht sagen, wieviel Phantasie in den Erinnerungen mitspielte. Durch die Bücher seines Vaters hatte er erfahren, wie alles gekommen war. Er wußte, daß der Schwarze Krieg einen Endpunkt gesetzt hatte. Niemand hatte noch daran geglaubt, daß die Menschheit sich selbst vernichten könne. Und doch waren durch den Schwarzen Krieg Jahrtausende menschlicher Evolution mit einem Schlag zunichte gemacht worden. Und wer nicht direkt durch den Krieg umgekommen war, starb an seinen Folgen. Das waren die Bedingungen gewesen, in die Peter Reanny hineingeboren worden war.


  Er spürte, daß es ihm langsam besser ging. Obwohl sein Blut noch immer heiß durch seine Adern rann und die Last von seiner Brust nicht weichen wollte, kam er langsam wieder zu sich. Mit geschwollenen Augen blickte er sich um. Das Grün des Raumes erinnerte ihn an die ersten zaghaften Frühlingstage auf seiner Insel. Wie hypnotisiert starrte er auf die zarten Blumenmuster an den Wänden. Alles um ihn herum war glatt, sauber und steril.


  Unwillkürlich blickte Reanny auf seine Hände. Er strich über den behaarten, braunen Rücken seiner linken Hand. Der Schmutz unter seinen stumpfen Fingernägeln war ihm noch nie aufgefallen. Doch plötzlich störte er sich daran. Unwillkürlich versuchte er, seine Hände zu verstecken. Erst jetzt stellte er fest, daß er einen lockeren, weißen Umhang anhatte. Er suchte nach Taschen und entdeckte, daß der Umhang aus einem einzigen Stück gefertigt worden war. Verwundert untersuchte er das Material. Er saß auf der Kante einer flachen Liege und hob den Saum des Umhangs an. Mit seinen starken Fingern zerrte er das dünne Material hin und her. So sehr er sich auch bemühte – er konnte es nicht zerreißen.


  Schatten fielen auf seine nackten Knie. Mit der Reaktionsschnelle eines Inselfarmers sprang er auf. Sein Körper krümmte sich. Er zog die Arme an und ballte die Hände zu Fäusten.


  Starke, kräftige Zähne wurden zwischen seinen vollen Lippen sichtbar. Er kniff die Augen zusammen und blickte unsicher auf die beiden Gestalten, die direkt vor ihm standen. Sie wirkten lang, schmal und zerbrechlich. Ihre dünnen Körper steckten in engen, pastellfarbenen Overalls.


  Reanny hob vorsichtig den Kopf. Witternd zog er die Luft durch die Nase. Die beiden Gestalten rochen fremd, aber angenehm. Er musterte ihre länglichen, fein modellierten Gesichter, die mattglänzende Haut ihrer Köpfe und die in Hunderte von winzigen Zöpfen geflochtenen Haare. Die beiden Fremden hatten schmale, rotglänzende Lippen und eine hohe, glatte Stirn.


  Reanny wich einen Schritt zurück. Obwohl er ein großer, kräftiger Mann war, kam er sich vor den beiden wie ein Zwerg vor. Sie waren mindestens eineinhalb Köpfe größer als er. Reanny schätzte sie auf Zweimeterzehn. Langsam verflog seine Angst, doch sein Mißtrauen blieb bestehen. Plötzlich begann einer der beiden Fremden zu sprechen. Es klang angenehm und melodisch. Reanny lauschte eine Weile, bis er feststellen mußte, daß er nichts verstand. Seine Gedanken rasten. Immer wieder versuchte er, sich Klarheit über seine Situation zu verschaffen. Nie zuvor hatte er Lebewesen wie die beiden Fremden gesehen. Und doch – wie Monster sahen sie nicht aus ...


  Der Sprecher versuchte noch immer auf ihn einzureden. Er wechselte Sprachen und Tonarten. Ab und zu horchte Reanny auf. Manche Worte schienen ihm bekannt, doch das meiste blieb ein unverständlicher Singsang für ihn. Plötzlich streckte der andere Fremde die Hand aus. Reanny sprang instinktiv zurück. Er starrte auf die schmalen Finger des Mannes. Ein kleiner, winkelig geknickter Gegenstand blinkte auf.


  Eine Waffe!


  Ohne zu denken, stürzte Peter Reanny nach vorn. Mit der Linken schlug er gegen die Hand des Fremden, dann griffen seine breiten Hände zu. Er riß sie gegen seine Brust, seine Arme klammerten sich wie Schraubstöcke um die schmalen, zerbrechlich wirkenden Körper. Mit einem kurzen Ruck hob er sie hoch. Er warf sie auf die flache Liege, kniete sich über sie und preßte sie nach unten. Pfeifend entwich die Luft aus den Lungen der beiden Fremden. Reanny biß die Zähne zusammen. Sein Zorn verrauchte, und plötzlich erkannte er, was er getan hatte. Taumelnd wich er zurück. Mit den Schulterblättern stieß er gegen die hellgrüne Wand. Seine Hände zuckten über die reliefartigen Blumenmuster. Er schluckte. Und dann fühlte er, daß er leichter wurde. Sein Magen hob sich, während das schwere Blut in seinen Schläfen pochte.


  Der Raum vor ihm begann sich zu drehen. Reanny taumelte, seine Schritte waren schwebend und leicht. Er erreichte die Türöffnung. Ein heller, schnurgerader Gang nahm ihn auf. In regelmäßigen Abständen waren farbige Lampen an den Wänden angebracht. Reanny begann zu laufen. Mit langen, ungewohnt weiten Sprüngen hetzte er durch den Gang. Seine Flucht war ohne Ziel, doch daran dachte er nicht.


  *


  Das Licht kam vollkommen unerwartet. Es überraschte ihn mitten auf dem Broadway. Innerhalb weniger Sekunden wich die Dunkelheit einem grellen orangefarbenen Schein. Die Luft über ihm wurde hellblau, dunkelblau, violett und schließlich wieder schwarz. Eine ganze Skala ungeheuer intensiver Farben flutete in weniger als zehn Sekunden auf ihn herab.


  Unwillkürlich blieb Nail McMan stehen. Er befand sich in der Nähe des Central Parks an der Ecke zur 57th Street. Obwohl der Himmel wieder absolut schwarz war, schloß Nail McMan für einige Sekunden die Augen. Das gleißende Licht der Sonne blendete ihn. Es war, als würde in seiner unmittelbaren Nähe elektrisch geschweißt. Nur langsam konnte er sich an das Licht gewöhnen. Er blinzelte zur Sonne hinauf. Die weißgelb glühende Scheibe hing klar und ohne Aureolen am Himmel. Die glatten, fugenlosen Wolkenkratzer um ihn herum warfen scharfe Schatten. Nail McMan wartete, bis sich die Polarisationsschichten an den Häuserwänden auf die neuen Lichtverhältnisse eingespielt hatten. Es dauerte fast eine Minute, bis das von den Wänden zurückgestrahlte Sonnenlicht weicher und angenehmer wurde.


  Erleichtert atmete Nail McMan auf. Er hatte nicht damit gerechnet, daß es so schnell wieder Tag wurde. Schon seit längerer Zeit beteiligte er sich nicht mehr an der Wahl der Tageszeiten.


  Die Nacht war kurz gewesen – viel zu kurz für Nail McMan und seine Freunde. Trotzdem hatte der unerwartete Wechsel vom Nachtzustand auf Tageslicht einen höchst willkommenen Nebeneffekt: Nail McMan brauchte sich keine Entschuldigung für sein Fernbleiben vom Arbeitsplatz auszudenken.


  Erleichtert ging er weiter. Er trat wieder auf die Fließstraße an der rechten Seite des Broadways. Nachdem er einige Male die Übergänge gewechselt hatte, erreichte er die Park Avenue. Auf der mittleren Fließstraße glitt er bis zum Central Park hinauf. Nur wenige Minuten später erreichte er eines der Hochhäuser. Er ging durch die gläserne Empfangshalle und nahm einen Schnellift bis zum vierundzwanzigsten Stockwerk. In allen Etagen des Hochhauses arbeiteten Angestellte von EX-GEO.


  Das Forschungsinstitut für experimentelle Geophysik unterstand direkt dem Senat.


  Nach dem Studium der Mineralogie hatte Nail McMan eine Anstellung als wissenschaftlicher Assistent bei EX-GEO erhalten. Das war vor knapp zwei Jahren gewesen.


  Er ging an einem Automaten vorbei und nahm seine Tagesdosis Tabletten heraus. Das wichtigste waren die kleinen gelben Pillen, die sie Vitamin G-MB genannt hatten. Sie sorgten dafür, daß die Menschen die veränderten Umweltbedingungen aushalten konnten. Nail McMan öffnete die Tür zu seinem Büro. Er grinste die Abteilungssekretärin an und hoffte dabei, daß sie ihm keine Fragen stellte. Er hatte sein Büro fast erreicht, als sie ihn doch noch ansprach.


  »Nail – Dr. Ragano möchte Sie sprechen!«


  McMan blieb abrupt stehen. Er starrte gegen die Wand. Unendlich langsam drehte er sich um. Er sah die Blondine hinter dem halbrunden Kommunikationspult an. Ihre Hände ruhten auf einer Batterie von farbigen Knöpfen. Die Abteilungssekretärin saß bewegungslos vor Ihren Bildschirmen. Sekundenlang sahen sie sich in die Augen, dann schüttelte die Blondine kaum merklich den Kopf.


  »Er wartet auf Sie, Nail, seit mehr als einer halben Stunde ...«


  Nail McMan holte tief Luft. Er war blaß geworden. »Weiß er, wo ich ...«


  Diesmal nickte die Abteilungssekretärin. Ein kleines Licht blinkte am Kommunikationspult auf. Die Blondine beugte sich nach vorn.


  »Ja, Sir! Er ist angekommen. Ich habe ihm gesagt, daß Sie auf ihn warten.«


  Das Licht verlosch. Nail McMan trat an das Pult. »Können Sie – können Sie mir meine Sachen zusammenpacken und nachschicken, wenn ich nicht mehr ...«


  Die Blondine nickte. Mit zusammengepreßten Lippen versuchte sie ein Lächeln. Sie schaffte es nicht.


  »Natürlich, Nail«, sagte sie. Ihre Stimme klang plötzlich rauchig und bedrückt.


  *


  Peter Reanny ließ sich fallen. Sein ganzer Körper schmerzte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen eine dunkelgraue Wand und streckte die Füße aus. Er wußte nicht, wie lange er schon auf der Flucht war. Die endlosen und verwinkelten Gänge hatten ihn aufgenommen wie ein schützendes Labyrinth. Er preßte seine Rechte gegen die Brust und spürte das starke Schlagen seines Herzens. Immer wieder hatte er sich in den vergangenen Minuten an eine der Wände lehnen müssen, um Luft zu holen. Er spürte, daß sie dünner und leichter war als auf Semisopochnoi. Er vermißte das würzige Aroma des Meeres und den brandig-schwefeligen Geruch, der manchmal von der Spitze des Vulkankegels bis zum Blockhaus hinuntergeweht war.


  Einige Meter weiter hörte er das leise Plätschern von Wasser. Er richtete sich auf und lauschte. Das Dröhnen in seinen Ohren hinderte ihn daran, Richtung und Entfernung exakt festzustellen. Ohne Übergang dachte er plötzlich an seine Eltern. Als letzter Träger des Namens Reanny war er entschlossen gewesen, Semisopochnoi zum Ausgangspunkt einer neuen, starken Rasse von Fischern und Inselfarmern zu machen. Er hatte gewußt, daß es auf der Erde nicht mehr viele Punkte gab, an denen Menschen leben konnten.


  Plötzlich erkannte er, daß ihn die Probleme der letzten Jahre nichts mehr angingen. Ein neues Schicksal hatte völlig unerwartet in sein Leben eingegriffen. Noch wußte er nicht, wie er sich verhalten sollte. Er fühlte sich unsicher. Ganz tief in seinem Innern erwachte etwas – lose Fetzen einer Erinnerung, die nicht seine eigene war ... Mit den Fingerkuppen strich Reanny über den Boden neben seinen Beinen. Er war glatt und nur kaum merklich geriffelt. Reanny hatte noch nie ein ähnliches Material gesehen. Er richtete sich mühsam auf. Jede Bewegung kostete ihn Schweiß und Anstrengung. Die dünne Luft lähmte ihn. Er war nicht verletzt, aber er fühlte sich in seiner Bewegungsfreiheit eingeengt. Sein Körper gehorchte ihm nur unvollkommen, obwohl er sich in der neuen Umgebung wesentlich leichter bewegen konnte als auf Semisopochnoi. Irgendwie erinnerte ihn sein Zustand an einen Rausch.


  Mit den Händen zog er sich an zwei Rohren nach oben. Er hielt sich fest, bis er sein Gleichgewicht einigermaßen wiedergefunden hatte. Mit langsamen, fast schwebenden Schritten ging er weiter. Er hielt sich an den Rohren wie an einem Geländer fest. Der Gang ähnelte jetzt einem dunklen Tunnel. Er war drei Meter hoch und gewölbt. In der Mitte des Fußbodens erkannte Reanny farbige Streifen. Sie sahen aus wie eine willkürliche Verzierung, doch Reanny ahnte, daß seine Definition nicht zutraf. Die Summe der ungewohnten Eindrücke belastete sein Denken. Normalerweise dachte er langsam und logisch. Seine Entschlüsse waren sicher und aufeinander abgestimmt. Er war nie ein Freund von Spekulationen und Phantastereien gewesen. Selbst die Gespräche der Männer am Bohlentisch in der Blockhütte hatten ihn nie sonderlich interessiert. Sein Vater hatte ihn zu einem nüchternen, pragmatischen Realisten erzogen. Bisher hatte für ihn nur das gegolten, was er sah, ausrechnen konnte oder durch Erfahrung wußte. Langsam erkannte er, daß er sich umstellen mußte.


  Er hatte erfahren, daß die meisten Fehler durch Leichtsinn und Unwissenheit gemacht wurden. Er arbeitete sich durch den dämmrigen Tunnel und beschloß, auf jeden Fall vorsichtig zu sein. Fehler, wie den mit den beiden Fremden, durfte er nicht wiederholen ... Ein schwaches Blinken an der rechten Tunnelwand ließ ihn stocken. Er starrte in eine runde, gläserne Linse, die von einem Kranz aus schwachglühendem Material umgeben war. Reanny versuchte sich zu erinnern. Sein ungeschulter Geist arbeitete langsam. Doch er vergaß nie etwas, was er einmal gehört oder gelesen hatte. Er erkannte den Zweck der Linse. Wenn er den Kopf bewegte, folgte sie ihm in der Richtung. Die Aufnahmeoptik der elektronischen Kamera beobachtete ihn. Sie verriet, wo er war.


  Mit einem einzigen Schlag zertrümmerte Peter Reanny das Linsensystem. Die Eingeweide der elektronischen Kamera zuckten funkensprühend aus der Wand.


  Reanny schüttelte seine Hand, hob sie an die Lippen und leckte das Blut ab. Dann bückte er sich und nahm ein zersplittertes Linsenstück vom Boden auf. Er betrachtete es von allen Seiten und warf es wieder weg. Seine Fäuste waren als Waffe besser geeignet. Er riß ein Stück Draht aus der Wand und schlang es um seine Hüften. Augenblicklich fühlte er sich in seinem weichen Umhang nicht mehr so albern wie vorher. Er grinste zufrieden und ging weiter. Er spürte, daß er sich langsam an das leichte Gehen gewöhnte. Nur das Atmen machte ihm noch Schwierigkeiten. Er mußte sich zwingen, mit jedem Atemzug viel mehr Luft zu holen als auf Semisopochnoi.


  Der tunnelartige Gang öffnete sich plötzlich. Er endete an einem winzigen Balkon mit einem halbhohen Geländer. Leiterartige Treppen aus Kunststoff führten an allen Seiten nach unten. Erschrocken blieb Peter Reanny stehen. Er öffnete den Mund und blickte überwältigt auf die gigantischen Anlagen. Vor ihm erstreckte sich eine gewaltige Maschinenhalle. Der Raum war kuppelförmig und so langgestreckt, daß Reanny keinen Abschluß sehen konnte. Bläulicher Dunst vibrierte am Ende seines Blickfeldes.


  Mit einem Aufstöhnen klammerte sich Reanny an das flache Geländer der Empore. Seine Knie wurden weich. Er dachte an die komplizierten Geräte seiner Funkstation. Fast schämte er sich darüber, denn das hier war viel verwirrender.


  Nein, das war keine Funkanlage, das konnte nur ein Kraftwerk sein. Eine mächtige, summende, vollautomatische Station, die eine ganze Metropole versorgen konnte. Die Energie, die hier erzeugt wurde, ging über Peter Reannys Vorstellungsvermögen. Aber er träumte nicht. Die Maschinen waren so real wie er selbst. Eine Erklärung für das Ganze mußte er vorläufig zurückstellen. Es wäre jedoch unsinnig gewesen, die Existenz der Fremden und ihrer Maschinen zu leugnen.


  Reanny versuchte, sich mit dem Unfaßbaren abzufinden. Noch ahnte er nichts von den Zusammenhängen. Er glaubte, daß er in einer der großen Städte Amerikas war. Aber es gab keine Städte mehr. Der Schwarze Krieg hatte die Erde verwüstet. Wie ein Taifun war er über Kontinente und Ozeane gezogen. Er hatte die Erde in die Barbarei zurückgeworfen. Nach der Epoche der Raumschiffe war für die wenigen Überlebenden eine neue Steinzeit angebrochen. Doch die Erinnerung an die einstmals blühende Technik lebte in Männern wie Peter Reanny weiter. Er wußte, was seine Vorfahren einmal geschaffen hatten, obwohl er selbst nicht in der Lage war, einen einfachen Elektromotor zu bauen.


  Das Meer von winzigen Lichtpunkten tief unten faszinierte ihn. Wie ein Verdurstender saugte er die neuen Eindrücke in sich auf. Mit einem Bruchteil dieser Technik hätte er aus Semisopochnoi eine blühende Oase machen können. Zum erstenmal in seinem Leben begann er zu träumen. Er lächelte, als er sich ein blühendes, sonnenüberflutetes Semisopochnoi vorstellte. Vor seinem inneren Auge sah er Kraftwerke, die die Hitze des Vulkans in Licht und Energie umwandelten. Er sah feste Ställe, automatische Futteranlagen und einen kleinen Verladehafen am Strand.


  Der Traum des Inselfarmers zerriß ebenso schnell, wie er aufgetaucht war. Für Semisopochnoi gab es keine Sonne. Die schweren, dunklen Wölken waren zu dicht. Ruckartig holte Peter Reanny Luft. Er klammerte seine Hände um das Geländer der Balustrade, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Er spürte einen Lufthauch im Nacken und wirbelte herum. Das Mädchen wirkte wie eine Fata Morgana. Sie stand nur zwei Schritte hinter ihm und lächelte. Ihr helles, weizengelbes Haar war leicht gewellt und glänzte. Es reichte bis auf ihre zarten Schultern herab. Die pfirsichblasse Haut ihres Gesichts schimmerte so durchsichtig wie die einzige Porzellantasse, die es im Blockhaus auf Semisopochnoi gab. Sie war ebenso groß wie er, ein überschlankes, lächelndes Mädchen. Dennoch erschien sie dem Inselfarmer feingliedriger und zerbrechlicher als alles, was er bisher gesehen hatte. Sie öffnete ihre vollen, hellroten Lippen, während ihre strahlenden Augen ihn unverwandt anblickten.


  Reanny zitterte kaum merklich. Er war erregt, wie seit Jahren nicht mehr. Aber es war keine Angst ...


  »Semi-sopoch-noi?« fragte das Mädchen und hob ihre leeren Hände etwas an.


  »Wir – sind – Freunde!«


  Sie gab sich Mühe, seine Sprache zu sprechen. Etwas in Reannys Gesicht zuckte. Er deutete auf seine Brust. »Reanny«, sagte er rauh, »ich heiße Peter Reanny.«


  Sie schien seine Sprache besser zu verstehen als zu sprechen. »Ich bin – Mona de Fries.«


  »Wo bin ich, wer hat mich hierhergeholt und was ist das hier?« fragte er schnell. Das Mädchen lächelte. Sie hob abwehrend die Hand.


  »Wir – wir haben Sie geholt, und das ist die Stadt.«


  »Die Stadt«, wiederholte Reanny verständnislos, »welche Stadt?«


  »Einfach die Stadt«, sagte sie und hob die Schultern. Reanny kniff die Augen zusammen. Das Mädchen sah nicht so aus, als würde es ihm etwas vorlügen. Trotzdem schüttelte Reanny den Kopf.


  »Es gibt keine Städte mehr, jedenfalls keine ...«


  »Keine was?«


  »Keine menschlichen Städte!« sagte Reanny scharf.


  Das Mädchen lachte. Es klang hell und amüsiert. »Und ich – sehe ich aus wie ein Monster?«


  »Nein«, mußte Reanny zugeben, »auf den ersten Blick jedenfalls nicht.«


  Das Mädchen faßte nach seinem Arm. »Kommen Sie, wenn Sie hier gesehen werden, gibt es Ärger.«


  »Warum?«


  »Weil – nun, weil wir Sie ohne Erlaubnis hierhergeholt haben. Sagt man das so?«


  »Früher stand auf Kidnapping die Todesstrafe«, brummte Reanny, »ich fürchte, Sie haben mir eine ganze Menge zu erklären.«


  »Ja – aber nicht hier!«


  Ohne Widerstand ließ sich Reanny in den halbdunklen Tunnel zurückziehen. Er fragte sich, ob das Mädchen etwas von den beiden Fremden wußte, die er mit der Kraft seiner Arme ausgeschaltet hatte. Schweigend ging er hinter ihr her. Er beobachtete, daß sie sichtlich Mühe hatte, sich fortzubewegen. Ihre Schritte waren schwer und schleppend. Es sah aus, als wäre sie es nicht gewöhnt.


  Sie erreichten eine Tür, die Reanny vorher nicht bemerkt hatte. Das Mädchen zog ihn in eine Abzweigung des Tunnels. Das Gewölbe war niedriger, aber besser beleuchtet. Ein halbes Dutzend anderer Gänge zweigte hinter der Tür nach verschiedenen Seiten ab. Plötzlich blieb Mona de Fries stehen. Sie hob die Hand und legte einen Finger auf ihre Lippen. Reanny vernahm Geräusche, die er nicht definieren konnte. Aus drei Gängen leuchtete der schwankende Widerschein von Lampen auf.


  »Kommen Sie – schnell!« Das Mädchen hatte plötzlich einen gehetzten Ausdruck im Gesicht. Reanny verstand überhaupt nichts mehr. Er rannte neben ihr her. Sie klammerte sich an seinen Arm. Vergnügt stellte er fest, daß er ihr plötzlich überlegen war. Und dann sah er, daß sie erschöpft war. Obwohl ihm selbst die dünne Luft Schwierigkeiten machte, nahm er sie kurz entschlossen in den Arm. Er hob sie hoch, lachte und rannte weiter.


  Im ersten Augenblick wich sie vor seinem dichten Bart zurück, doch dann blitzten ihn ihre Augen mit einem seltsamen Leuchten an. Mit kurzen Handbewegungen zeigte sie ihm die Richtung. Und Peter Reanny rannte durch die fremden Anlagen, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan.


  *


  Um zum Büro von Dr. Ragano zu kommen, mußte Nail McMan den Central Park durchqueren. Er beeilte sich und nahm alle Abkürzungen, die er finden konnte. Schließlich war Dr. Ragano ein Mitglied des Senats. Als Sicherheitsreferent standen ihm alle Informationsmöglichkeiten offen. Trotzdem wußte Nail McMan nicht, warum gerade er aufgefallen war. Ein bohrendes Gefühl im Magen warnte ihn. Seit seinem Eintritt bei EX-GEO gehörte McMan zur Tafelrunde. Die Aufforderung zum Beitritt hatte er von Kilian de Fries erhalten. Kilian und seine zweiundzwanzigjährige Schwester Mona gehörten zu den Gründungsmitgliedern der Untergrundorganisation. Aber erst seit Nail McMan immer mehr Einfluß gewonnen hatte, war aus der historisch orientierten Tafelrunde ein aktionsfähiges Instrument geworden.


  Das Gebäude des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung hatte verstärkte Außenmauern mit einer doppelten Polarisationsschicht. In neunzig Meter Höhe lief ein Band aus bräunlich opalisierendem Sicherheitsglas rund um den Wolkenkratzer. Dahinter befand sich das zentrale Büro von Dr. Ragano.


  Nail McMan schauerte, als er daran dachte, daß er schon in wenigen Minuten dem Sicherheitsreferenten gegenüberstehen würde. Für ihn und für die Gruppe der Tafelrunde war Dr. Ragano der personifizierte Gegner. Er mußte sich zwingen, die letzten Schritte bis zum Eingang des Hochhauses zu gehen. Zwei Roboterposten untersuchten ihn elektronisch nach Waffen. An einem einfachen Tisch mußte er seine Personaldaten angeben. Ein unbeteiligt wirkender Sicherheitsoffizier verglich sie mit den Informationen im Zentralarchiv von Old Manhattan.


  Er bekam einen persönlichen Begleiter. Der Mann brachte ihn mit einem Lift, der aus zwei nebeneinanderliegenden gläsernen Kabinen bestand, nach oben. Wieder wurde er überprüft. Seine Freigabe war noch nicht eingetroffen, als sich plötzlich eine große Tür öffnete und Dr. Ragano ins Vorzimmer kam.


  »Nail McMan«, stellte er sachlich fest, »kommen Sie rein!« Er drehte sich sofort wieder um und ging voraus. Nail wunderte sich über die Ruhe des Sicherheitsreferenten. Er hatte einen tobenden Hysteriker erwartet. Schon die zwei Sekunden der ersten Begegnung genügten McMan, um festzustellen, daß sie sich alle geirrt hatten. Nachdenklich ging Nail hinter Dr. Ragano her.


  Das Büro nahm die gesamte dreißigste Etage des Wolkenkratzers ein. Bis auf den Block mit dem Vorzimmer und den Fahrstühlen in der Mitte war es nahezu leer. Fast zwanzig Meter entfernt entdeckte Nail McMan einen lächerlich kleinen Schreibtisch. Er erkannte eine Wechselsprechanlage, einen Computerbildschirm und eine altmodische Schreibgarnitur. Die Seitenwände des Blocks in der Mitte des riesigen Büros waren mit Bücherregalen verkleidet. Vor der Fensterfront in Richtung zum Central Park standen einige Sessel um einen gläsernen Couchtisch. Ein fünfzig Zentimeter hohes Schaltpult ragte neben einem der Sessel aus dem Teppichboden.


  »Erzählen Sie mir von der Tafelrunde«, sagte der Sicherheitsreferent leise. Glühend heiß fuhr es Nail McMan über den Rücken. Dr. Ragano wußte es. Ohne Umwege war er direkt zum Thema gekommen.


  »Wir treffen uns gelegentlich«, sagte McMan, nachdem er sich geräuspert hatte. »Freunde von der Universität und Arbeitskollegen. Die Tafelrunde ist ein ziemlich lockerer Klub von Feinschmeckern. Wir interessieren uns für Geschichte, alte Musik und historische Kochrezepte.«


  Dr. Ragano bewegte sich nicht. Erst jetzt bemerkte Nail McMan, daß der Sicherheitsreferent relativ altmodisch gekleidet war. Er trug einen dunklen Overall mit einem breiten Gürtel und weiße, halbhohe Stiefel.


  »Wie alt sind Sie, Nail?« fragte er, ohne die Stimme zu heben.


  »Sechsundzwanzig, Sir«, sagte er mit einem Gefühl des Unbehagens.


  »Sie arbeiten als Mineraloge bei EX-GEO«, stellte Dr. Ragano fest. »Sie haben die City University besucht und später das Levitanium mit Auszeichnung abgeschlossen. Allerdings wurde Ihre Doktorarbeit abgelehnt, weil sie sich nicht mit spekulativen Fragen befaßte. Ist das soweit richtig?« Dr. Ragano drehte sich ruckartig um. Mit noch immer auf dem Rücken verschränkten Armen ging er auf Nail McMan zu.


  »Meiner Arbeit wurde bescheinigt, daß sie wissenschaftlich einwandfrei ist«, sagte Nail.


  »Sicher«, erklärte Dr. Ragano, »leider haben Sie sich damals mehr mit Entwicklungsmöglichkeiten in der Nähe von Vulkanen befaßt, als mit der Untersuchung der Radioaktivität in Lavaströmen, und das war doch Ihr Thema, nicht wahr?«


  Nail McMan nickte. Sein Hals war trocken. Er wußte plötzlich, wie Dr. Ragano ausgerechnet auf ihn gekommen war. Irgend etwas in der elektronischen Archivierung hatte in ihm ein Sicherheitsrisiko gesehen. Ein junger Mann mit besten Zeugnissen und einer erstklassigen, aber abgelehnten Doktorarbeit ...


  »Computer arbeiten normalerweise schneller als menschliche Gehirne«, sagte Dr. Ragano mit einem feinen Lächeln, »trotzdem kann es manchmal Jahre dauern, bis sie eins und eins zusammenzählen. In einer Hinsicht kann ich Sie beruhigen: Sie haben keinen Fehler gemacht, Nail. Niemand hat etwas dagegen, wenn Sie sich mit ein paar Freunden treffen. Selbst die Tatsache, daß Sie manchmal von Ihrer Arbeitsstelle verschwanden, hätte nicht einmal einen alten Hasen wie mich stutzig gemacht. Nur – wenn man alles, was Sie betrifft, zusammenzählt, ergibt sich langsam ein Bild, das auch dem dümmsten Sicherheitsreferenten auffallen muß. Sind wir uns soweit einig?«


  »Aber das sind doch alles ...«


  »Vermutungen! Vollkommen richtig, Vermutungen, die – wenn sie zutreffen – eine Gefahr für die Stadt darstellen.« Dr. Ragano stand direkt vor Nail McMan. Der Sicherheitsreferent war einen Kopf kleiner als Nail und höchstens doppelt so alt. »Sie sind in dieser Stadt geboren, Nail, dabei wissen Sie so gut wie ich, was sie so einmalig macht. Sehen Sie hinaus. Dort – Old Manhattan, nicht größer als zehn Quadratmeter, mit einem nachgemachten Broadway, einem künstlichen Central Park und Wolkenkratzern, die dreißig Prozent niedriger sind als die Originale. Hier arbeiten die Menschen dieser Stadt, von hier aus wird LEVITAD verwaltet und versorgt. Und dort drüben ...«


  Dr. Ragano drehte sich zur Seite. Er deutete auf die dunkelroten, mit runden Schornsteinen übersäten Dächer eines anderen Stadtsektors. »Saint Germain«, sagte Dr. Ragano, »ein romantisches Stück von Paris, wie es um Neunzehnhundertsiebzig – also vor zweihundert Jahren – existierte. LEVITAD erhielt dieses Stück Romantik, damit Menschen wie Sie, Nail, in einer Stadt von nur fünf Kilometern Durchmesser nicht verrückt werden ...«


  Der Sicherheitsreferent drehte sich auf dem Absatz um. Er stand jetzt direkt neben Nail McMan und blickte auf die weißen Bergspitzen des dritten Stadtteils von LEVITAD hinüber. »Das Monte-Rosa-Plateau«, sagte er leise, »in allen Einzelheiten und im Maßstab 1:3 nachgebaut, mit dem Matterhorn, mit Skiliften und mit Berghütten. Das ist unsere Welt, Nail. Seit dem 29. Februar 2104 feiern wir alle vier Jahre die Anerkennung als freie Stadt, und seit nunmehr achtundfünfzig Jahren haben wir keine Verbindung zu anderen Menschen mehr. Der Schwarze Krieg hat einen Schlußstrich gezogen. Das sind die Tatsachen, die Sie ebensogut kennen wie ich.«


  Nail McMan öffnete den Mund. Beinahe hätte er Dr. Ragano gesagt, was er wirklich glaubte. Er verschluckte sich und hustete. Erst im letzten Augenblick war ihm eingefallen, daß Sicherheitsreferenten normalerweise ausgezeichnete Psychologen waren.


  Dr. Ragano gehörte zum Senat von LEVITAD. Er war Mitglied von vierzehn Mann, dem obersten politischen und wirtschaftlich-technischem Gremium der Stadt.


  »Sie werden mir von jeder Zusammenkunft der Tafelrunde einen kurzen Bericht geben«, lächelte Dr. Ragano. »Nur so kann ich verhindern, daß Ihre Vereinigung verboten wird. Und noch etwas: Der wissenschaftliche Rat wird Ihre Doktorarbeit anerkennen, sofern Sie zu einer kleinen Änderung Ihrer Schlußfolgerung bereit sind.«


  »Aber ich ...«


  »Nein«, sagte Dr. Ragano mit einem Kopfschütteln, »auch in der Nähe von Vulkanen ist das Leben seit dem Schwarzen Krieg unmöglich geworden. Das ist eine Tatsache, Nail.« Er legte seine Hand auf McMans Schulter und führte ihn zum Ausgang des großen Büros zurück.


  Trotzdem glaubte Nail McMan nicht daran, daß die Bewohner von LEVITAD die einzigen Überlebenden der Katastrophe sein sollten. Doch selbst wenn es so war – auch die Arche Noah hatte eines Tages wieder festen Boden unter sich gehabt.


  *


  Der kleine Raum war warm und gemütlich. Aus abgeschirmten Lampen fiel warmes Licht über die drei Liegen an den Wänden. Mit Kissen und weichen Schaumstoffrollen hatte Mona de Fries behelfsmäßige Krankenbetten errichtet. Drei weitere Mitglieder der Tafelrunde waren ihr zu Hilfe gekommen und hatten sich um die Verletzten gekümmert.


  Peter Reanny war kurz vor dem geheimen Versteck zusammengebrochen. Er lag unter einem Sauerstoffzelt und hatte die Augen geschlossen. Er ahnte nicht, daß die beiden ersten Fremden, mit denen er zusammengetroffen war, im gleichen Raum wie er lagen. Kilian de Fries und Jan van Sonar hatten sich von ihren Quetschungen noch nicht wieder erholt. Die beiden Ärzte der Gruppe hatten es geschafft, ihre angebrochenen Rippen innerhalb kürzester Zeit zu heilen. Trotzdem waren sie noch nicht zufrieden. Im Schein eines kleinen, gebündelten Lichtstrahls arbeiteten sie an einer plastischen Operation. Mit halbautomatischen Mikrogeräten versuchten sie, der Haut auf der Brust von de Fries und van Sonar die ursprüngliche Farbe zurückzugeben. Endlich konnten sie ihre Geräte zur Seite legen.


  »Wenn sie aufwachen, werden sie sich an nichts erinnern«, lächelte einer der jungen Ärzte. Er ging zu Mona hinüber. »Hoffentlich erzählt niemand deinem Bruder, wer dich auf seinen Armen hierher gebracht hat«, grinste er.


  Mona wandte sich achselzuckend ab. Sie blickte zum Sauerstoffzelt hinüber. Peter Reanny atmete tief und kräftig. Seine breite Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen. Mona de Fries nahm es Reanny nicht übel, daß er ihren Bruder etwas zu hart angefaßt hatte. Immerhin hatte Reanny einen wesentlich höheren Intelligenzgrad, als es die Gruppe von früheren Unternehmen gewöhnt war. Reanny war der zwölfte Mann, den die Mitglieder der Tafelrunde von der Erde nach LEVITAD geholt hatten, aber er war der erste, der das Experiment lebend überstanden hatte. Was am Anfang wie eine glatte Unmöglichkeit ausgesehen hatte, war ein Erfolg geworden. Mona de Fries holte sich einen Hocker und setzte sich neben das Sauerstoffzelt. Sie betrachtete das bärtige Gesicht des Inselfarmers und vergaß ihre Freunde. Dieser Mann kam von der Erde.


  Obwohl seine Haut hart, braun und gegerbt aussah, stellte sie fest, daß er noch nicht alt sein konnte. Sie musterte seine muskelbepackten Arme und seine breiten Schultern. Im geheimen mußte sie zugeben, daß Reanny ihr wesentlich besser gefiel als die schlanken, zerbrechlichen Männer von LEVITAD. Sie wußte, daß die Ursache des veränderten Körperbaus der LEVITAD-Männer bei der verringerten Gravitation zu suchen war, Mehr als zwei Generationen hatten die Nachkommen irdischer Raumfahrer bei 0,3 g gelebt. Durch langsame Anpassung und spezielle Medikamente war es ihnen gelungen, einen Luftdruck auszuhalten, der wesentlich geringer war als auf der Erde.


  Nur in den Räumen unterhalb der Stadt war der Luftdruck höher. Die Gruppe der Tafelrunde hatte durch ihre Fehler gelernt. Auch bei diesem Unternehmen war ein Mann sofort gestorben. Der zweite lag noch im Koma. Sie wußten noch nicht, ob er es schaffen würde.


  »Wir müssen Nail benachrichtigen«, sagte einer der jungen Ärzte.


  »Lieber nicht«, gab Mona de Fries zurück. »Wenn er erfährt, daß wir zum erstenmal Erfolg gehabt haben, zettelt er eine Revolution an. So wie ich ihn kenne, wird er versuchen, vierzehn Mann zu einer Forschungsexpedition auf die Erde zu zwingen.«


  Mit einem Satz sprang Kilian de Fries plötzlich auf. Er schwang seine Beine über den Rand der Liege und blickte sich verwundert um.


  »Wo ist er«, sagte er zähneknirschend, »er hat mir mein Strahlenmeßgerät aus der Hand geschlagen.«


  »Wußte er denn, was du in der Hand hattest?« fragte Mona.


  »Woher soll ein Primitiver von der Erde ein Strahlenmeßgerät kennen«, gab ihr Bruder zurück.


  »Man müßte ihn mal fragen«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln. Sie verstand sich nicht besonders gut mit ihrem Bruder, obwohl sie beide Mitglieder der Tafelrunde waren. Sie kannten ihre Mütter nicht und wußten nur, daß sie einen gemeinsamen Vater hatten. Niemand, der in der zentralen Kinderklinik der Stadt bis zur Geburtsreife gebracht wurde, kannte seine Eltern.


  Mona de Fries schlug das Plastiklaken des Sauerstoffzeltes zur Seite. Sie faßte an Reannys Schulter und schüttelte ihn. Knurrend und schnaufend wachte Peter Reanny auf. Er blickte sich um und brauchte einige Sekunden, bis er sich wieder zurecht fand.


  »Hallo«, sagte er dann und richtete sich auf, »ist alles gutgegangen?«


  »Ja«, strahlte sie, »ausgezeichnet sogar. Hier sind wir sicher.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihren Bruder. Es machte ihr Spaß, ihn zu schockieren. Sie half Peter Reanny beim Aufstehen und warf ihm dann eine ärmellose Jacke zu.


  »So, Kinder«, sagte Reanny, nachdem er die Jacke angezogen hatte, »und jetzt will ich endlich wissen, was hier eigentlich gespielt wird.«


  Mona de Fries freute sich innerlich. Reanny machte erstaunliche Fortschritte. Es sah aus, als hätte er den ersten Schock bereits überwunden. Er akklimatisierte sich schneller als sie erwartet hatte. »Ich glaube, wir sollten es ihm jetzt sagen«, meinte sie. »Allerdings könnte ich mir gut vorstellen, daß er mit unserer Aktion nicht ganz einverstanden ist.«


  Peter Reanny rieb sich die Hände. Ein kurzes Aufblitzen kam unter seinen buschigen Augenbrauen hervor. Die fremden Männer gefielen ihm nicht. Für vernünftige Arbeit waren sie zu schwächlich. Außerdem störte es ihn, daß sie sich die Lippen geschminkt hatten und die Haare zu kleinen Zöpfen geflochten trugen.


  »Also los«, sagte er. Seine Stimme dröhnte. »Ich höre zu. Und wenn ich Fragen habe, werde ich sie stellen.«


  Mona de Fries blickte von einem zum anderen. Die Mitglieder der Tafelrunde suchten verlegen nach Worten. So hatten sie sich ihre Begegnung mit einem Mann von der Erde nicht vorgestellt. Irgendwie hatten sie geglaubt, primitive Tiere zum Experimentieren zu bekommen. Ein Mann wie Reanny paßte nicht in ihr Konzept. Er hatte zu viel Persönlichkeit und schien genau zu wissen, was er wollte.


  Ein peinliches Schweigen erfüllte den Raum. Schließlich wurde es Mona de Fries zu dumm. Außerdem war sie es, die die Sprache Reannys inzwischen einigermaßen beherrschte.


  »Holt das Modell«, sagte sie, »und du kannst den Film einlegen, Kilian.«


  »Muß er denn wirklich alles wissen?« protestierte ihr Bruder.


  »Vielleicht sollte ich dir sagen, daß er deine Rippen gebrochen hatte«, sagte sie scharf. Sie schämte sich für die Arroganz ihres Bruders. Natürlich war Peter Reanny anders als sie selbst, aber er war kein Tier. Soviel hatte sie inzwischen begriffen.


  Mit einer merkwürdigen Hast bereiteten die Mitglieder der Tafelrunde alle Utensilien vor, die Mona de Fries für einen knappen, erklärenden Vortrag brauchte. Sie konnten nur hoffen, daß der Mann von der Erde die Gruppe und ihre Handlungsweise verstehen würde.


  Selbst Mona war sich anfangs nicht sicher, wie Reanny reagieren würde. Doch die Sympathie und das Vertrauen, das sie in ihn setzte, gewannen schließlich die Oberhand. Nie zuvor hatte sie einen lebenden Mann von der Erde gesehen, doch schon zeichneten sich Verbindungen ab, die auch der Schwarze Krieg und die jahrzehntelange Isolierung der Stadt nicht auslöschen konnten. Sie lächelte, als sie daran dachte, daß es Naturgesetze gab, die sich nicht mit physikalischen Formeln ausdrücken ließen.


  12. März 2083.


  Von allen großen Raumhäfen der Erde stiegen schwere Transportraumschiffe auf. Sie erreichten ihren Orbit und begannen, Raummaterial in einer Kreisbahn um die Erde abzuladen. Hunderte von Spezialisten schwebten in raumtüchtigen Anzügen zwischen den Einzelteilen hin und her. In zweihundert Kilometer Höhe begannen sie mit dem Zusammenbau einer Raumstation. Die vorgefertigten Einzelteile und Bausegmente wurden zu einem riesigen Ring zusammengefügt. Schon zwei Monate später konnte das erste außerirdische Rekonvaleszenz-Zentrum für raumfahrendes Personal eingeweiht werden. Nur wenig später wurden die ersten Herzkranken von der Erde in die fünfhundert Meter große Weltraumklinik gebracht. Zusammen mit Raumfahrern, die zu lange in der Schwerelosigkeit gelebt hatten, erholten sich die Kranken in einer Kreisbahn um die Erde. Noch vor der Jahreswende war das Weltraumhospital voll einsatzfähig. Es erhielt den Namen ›Palmyra‹ und stand allen Nationen der Erde zur Verfügung.


  Ostern 2103.


  Dr. Herbert Levi aus Krakau galt als sicherer Anwärter auf den Physiknobelpreis des Jahres. Einen Monat vor der Verleihung brach der Physiker und Erfinder der LEVITAD-Theorie zusammen. Linksseitig gelähmt wurde er nach Palmyra gebracht. Er ließ keine Unterlagen in seinem Forschungsinstitut zurück. Kurz vor seinem Tod im gleichen Jahr erfuhr er, daß es für einige Raumfahrer keine Rückkehr zur Erde mehr gab. Ihre Körper konnten sich nicht mehr auf die normale Erdenschwere umstellen. Von Palmyra aus hatten sie jeden Tag den blauen Planeten greifbar nahe vor sich. Dr. Levi erkannte, daß dieser Zustand verheerende psychologische Folgen haben mußte. Nur deshalb entschloß sich der todkranke Physiker noch auf dem Krankenbett, mit der praktischen Umsetzung seiner theoretischen Berechnungen zu beginnen. Die Gruppe der ausgestoßenen Raumfahrer unterstützte ihn dabei. Nach seinen Anweisungen bauten sie im Weltraumhospital die ersten Levitan-Spulen für die Erzeugung negativer Gravitation.


  Nach seinem Tod wurde Dr. Herbert Levi in einem kleinen Raumschiff zur Erde zurückgebracht. Millionen von Menschen konnten sich direkt oder am Bildschirm von den Eigenschaften des neuen Antriebsaggregats überzeugen. Das Raumschiff besaß weder Raketendüsen noch Ionentriebwerke. Einzig durch die Kraft von drei handgebauten Levitan-Spulen senkte sich der Raumer millimetergenau auf den vorgesehenen Landeplatz herab.


  14. Januar 2104.


  Unter dem Druck der Weltöffentlichkeit entschlossen sich alle Regierungen zum Ausbau von Palmyra. Die ausgestoßenen Raumfahrer sollten eine Ersatzheimat bekommen. Pläne wurden ausgearbeitet und von der immer größer werdenden Gruppe der in Quarantäne lebenden Raumfahrtinvaliden begutachtet. Nach langen Streitigkeiten wurden die endgültigen Baupläne verabschiedet. Palmyra dehnte sich aus. Aus dem Weltraumhospital wurde eine schwebende Stadt. Neue, größere Levitan-Spulen schafften das Baumaterial zu lächerlich geringen Kosten in die Umlaufbahn. Mit Hilfe der Erfindung von Dr. Levi veränderte die Welt ihr Gesicht. Statiker und Architekten lernten um. Aber auch Waffentechniker befaßten sich mit der revolutionären Erfindung des toten Wissenschaftlers.


  29. Februar 2104.


  Noch ehe sie fertiggestellt war, erklärte sich LEVITAD zur freien Stadt. Die Umlaufbahn wurde verändert und abgesenkt. LEVITAD schwebte jetzt 6475 km über dem Erdmittelpunkt. Die Höhe der schwebenden Stadt betrug 112 km über dem Meeresspiegel. LEVITAD erhielt eigene Flugcomputer, die die schwebende Stadt auf einem Kurs 45 Grad nördlich des Äquators festhielten. Gleichzeitig wurde die Umlaufgeschwindigkeit der ehemaligen Raumstation Palmyra gesenkt. Nur so konnte verhindert werden, daß die schwebende Stadt in der Ionosphäre zwischen der E-Schicht und der F-Schicht verglühte. Dabei mußten die Bewohner der künstlichen Stadt den geringen Abstand zur Erde mit dem Verlust des Funkverkehrs bezahlen. Die weiche Röntgenstrahlung und die UV-Strahlung direkt in der Ionosphäre reflektierten und verwirrten alle Bemühungen und Versuche in dieser Richtung.


  November 2108.


  Der Zusatzantrieb der schwebenden Stadt wurde in eigener Initiative fertiggestellt. Er bestand aus einem gitterartigen Ringwulst, der rund um die 5 km große schwebende Insel lief. Der Ringwulst erhielt den Namen GRID und erfüllte zwei Aufgaben gleichzeitig.


  Der GRID-Stau sorgte dafür, daß der Luftdruck in der riesigen Kuppel über der Stadt selbständig erhöht werden konnte. Gleichzeitig war der GRID-Stau in der Lage, die dünne Luft zu komprimieren und zusammen mit ausgeströmtem Natriumdampf in Schubkräfte für den Sekundärantrieb umzuwandeln. Selbst bei einer Fixierung über einem Punkt der Erde reichte der starke Ostwind dieser Höhe aus, um das GRID-System arbeiten zu lassen.


  Herbst 2112.


  Die Spannungen auf der Erde verstärkten sich. In der LEVITAD wurde beschlossen, die schwebende Stadt zu tarnen. Nach ersten Versuchen gelang es, eine biosynthetische Schutzhaut zu züchten, in die vibrierende Mikroprismen eingelagert werden konnten. Durch dieses System der lebenden Polarisation wurde die schwebende Stadt subjektiv unsichtbar. Trotzdem kam es niemals zu einem Angriff auf die Stadt. Als der Schwarze Krieg ausbrach, hatten Waffentechniker der Erde die ersten Gravitationsbomben fertiggestellt. Nach der Theorie von Dr. Herbert Levi konnte die Gravitation einer Masse niemals neutralisiert werden. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, sie auszuschalten: durch negative Gravitation!


  Der Schwarze Krieg brach ohne Ankündigung aus. Er war sinnlos und total. Dichte, radioaktive Wolken hüllten die Erde ein. Sie reichten bis in 26 km Höhe. Damit begann die absolute Isolierung der schwebenden Stadt. Die Nabelschnur zum Heimatplaneten war gerissen.


  Zuckende Lichtreflexe huschten über die mannshohe Projektionswand. Das milchige Gasgemisch zwischen den klaren Scheiben glühte noch etwas nach, ehe es ganz verlosch.


  »Mein Gott«, stöhne Peter Reanny auf, »und von all dem habe ich nie etwas erfahren ...«


  Die Mitglieder der Tafelrunde beobachteten den Mann von der Erde. Er war ein Symbol. Ein neues Stück Leben in der Wüste, die der Schwarze Krieg hinterlassen hatte.


  Reanny blickte sich um. Er sah die Mitglieder der Tafelrunde der Reihe nach an. Es fiel ihm schwer, das zu akzeptieren, was er gerade gesehen hatte.


  »Dann ist das hier also – die schwebende Stadt!«


  Mona de Fries nickte. »Ja«, sagte sie, »und wir sind ihre Bewohner.«


  »Wie viele sind es?« fragte Reanny, nur um irgend etwas zu sagen.


  »Etwas mehr als 60000«, antwortete einer der beiden jungen Ärzte, »natürlich muß Ihnen das alles noch fremd und unheimlich vorkommen, aber wir alle stammen letztlich von der Erde ab. Wir sind Menschen, ebenso wie Sie, Reanny.«


  »Ziemlich schwer zu glauben«, sagte der Inselfarmer und versuchte ein Lächeln. »Man muß sich nur einmal vorstellen, daß wir sogar die gleichen Großeltern haben könnten. Aber schließlich hat es schon damals eine ganze Menge unterschiedlicher Rassen auf der Erde gegeben. Große und Kleine, Kräftige und Dünne – alles schon dagewesen.«


  Mona de Fries lachte. Niemand bemerkte, wie erleichtert sie war. Das war einer der schwierigsten Punkte ihres Experimentes gewesen. Nie hätte sie es für möglich gehalten, daß ein Mensch, der auf der Nachkriegserde aufgewachsen war, sich so schnell auf die neue Umwelt einstellen würde.


  Peter Reanny war ein Phänomen. Er war ein Mann, bei dem es ständig neue Überraschungen gab. Dieser Punkt beschämte sie viel mehr als alles andere, was die Gruppe der Tafelrunde vorher getan hatte. In ihrer Überheblichkeit hatten sie nicht damit gerechnet, einen gleichberechtigten Gesprächspartner zu finden. Sie hatten geglaubt, mit ihren verbotenen Experimenten eine Pionierleistung zu vollbringen. Jetzt mußten sie feststellen, daß die letzten Menschen auf der Erde auch sehr gut ohne die Hilfe von LEVITAD leben konnten ...


  »Spielt sich alles hier unten ab?« wollte Reanny wissen.


  Jan van Sonar schüttelte den Kopf. »Nein, aber Sie dürfen jetzt noch nicht in die obere Stadt. An der Oberfläche ist die Schwerkraft geringer. Außerdem sind Sie noch nicht ausreichend an die dünne Luft gewöhnt.«


  »Warum sagen wir ihm nicht die Wahrheit?« fragte Mona de Fries und stellte sich neben Reanny. »Er hat ein Recht darauf, daß wir ehrlich zu ihm sind.«


  Betreten blickten die Männer zu Boden.


  »Was soll das nun wieder«, wollte Reanny wissen. Er richtete sich auf und beugte sich nach vorn. Er stützte seine Hände auf die Knie und wartete auf eine Antwort.


  »Die politische Verwaltung der Stadt ist gegen alle Kontakte mit der Erdoberfläche«, sagte Jan van Sonar nach einer langen Pause.


  »Natürlich holt sich die schwebende Stadt ihre Rohstoffe von der Erde. Das geschieht durch automatische Robotsonden«, erklärte Mona, »allerdings sind nur wenige Plätze für den Einsatz der Sonden geeignet. Wir können nur Material verwenden, das noch nicht zu stark radioaktiv verseucht ist.«


  »Die Landungen der Robotsonden werden noch innerhalb der Wolken künstlich entseucht«, warf Jan van Sonar ein, »das ist übrigens auch mit Ihnen geschehen. Als Kilian und ich zu Ihnen kamen, wollten wir nur eine letzte Überprüfung machen. Wie Sie wissen, ist daraus aber nichts geworden.«


  »Heißt das, daß ich radioaktiv bin?« fragte Reanny und hob die Brauen.


  »Nicht direkt radioaktiv«, sagte Mona, »aber bisher hatten alle Menschen, die wir in die Stadt holten, ziemlich schwere Strahlenschäden.«


  »Auf jeden Fall tut es nicht weh«, grinste Reanny. »Selbst wenn ich verseucht sein sollte, hat mich das bisher noch nie gestört.«


  »Sie sind relativ sauber«, sagte einer der Ärzte.


  »Vielen Dank für das Kompliment«, entgegnete Reanny ärgerlich.


  »So war das nicht gemeint.«


  »Schon gut, aber jetzt würde mich interessieren, was Sie mit mir beabsichtigen. Ich werde das dumme Gefühl nicht los, daß Sie alle hier Ihre Kompetenz etwas überschritten haben. Sie haben mich in diese Stadt geholt, okay – da bin ich nun, aber wie geht es weiter? Muß ich mich so lange verstecken, bis Sie mich zurückbringen, oder bin ich vielleicht für irgendeinen Zoo vorgesehen?«


  »So schnell wie möglich wieder abschieben«, murmelte Kilian de Fries.


  Reanny stand auf. Er machte zwei Schritte nach vorn. Direkt vor Kilian de Fries blieb er stehen. Er hob den Kopf und schob sein Kinn vor. »Schade«, flüsterte er leise, »wirklich schade, daß Sie so zerbrechliche Knochen und so wenig Gehirnmasse haben.«


  Mit einem Ruck drehte er sich um und ging an den schweigend zurückweichenden Mitgliedern der Tafelrunde entlang.


  »Ich glaube, jetzt bin ich mal an der Reihe. Und damit wir uns gleich verstehen: Diese Stadt erhielt durch Gelder von der Erde eine Überlebenschance. Daß sie den Schwarzen Krieg überstanden hat, war nicht Ihr Verdienst.«


  Reanny ging zu Kilian de Fries zurück. Er tippte ihm mit dem Finger gegen die Brust. De Fries wich bis zur Wand zurück.


  »Nichts im ganzen Universum ist umsonst zu haben«, stellte Reanny fest, »und wenn Sie glauben, daß ich ein hübsches Versuchsexemplar mit großen, staunenden Kinderaugen bin, dann muß ich Sie enttäuschen. Aber es trifft sich gut, daß ich schon einmal hier bin. Denn jetzt werden die Zinsen fällig für den Kredit, den die Erde Ihnen vor dem Schwarzen Krieg gewährt hat. Deshalb verlange ich, mit den verantwortlichen Männern dieser Stadt zu sprechen, und zwar sofort!«


  »Peter«, rief Mona de Fries entsetzt, »Sie sind verrückt! Das dürfen Sie nicht verlangen.«


  »Tut mir leid«, sagte er mit einem bedauernden Lächeln, »tut mir wirklich leid, wenn ich den jungen Forschern einen Strich durch die Rechnung gemacht haben sollte.« Er hob seine Stimme. »Aber dort unten auf der Erde gibt es eine kleine, häßliche Vulkaninsel. Sie heißt Semisopochnoi und gehört mir. Wir haben dort unten keine Levitan-Spulen, und unser Krankenhaus besteht aus einem alten Holzkasten mit ein paar Kräutersalben und immer wieder aufgekochten Mullbinden. Unsere Experimente beschäftigen sich damit, Shetland-Fohlen am Leben zu erhalten. Als der Schwarze Krieg die Erde verwüstete, lebten 180 Menschen auf Semisopochnoi, jetzt sind es noch 34, und diese 34 Menschen warten darauf, daß ich zurückkehre. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Die Gruppe der Tafelrunde schwieg. Sie preßten die Lippen zusammen und blickten zu Boden.


  »Wir müssen Nail informieren«, sagte Jan van Sonar schließlich.


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten, aber beeilen Sie sich. Und damit meine Forderungen etwas mehr Nachdruck bekommen, wird Mona de Fries mir Gesellschaft leisten.«


  Er musterte die verstörten Gesichter der jungen Männer.


  »Das wäre im Augenblick alles«, sagte er drohend.


  Ohne den geringsten Widerspruch stolperten die Mitglieder der Gruppe der Tafelrunde aus dem Raum. In weniger als fünf Sekunden schlug die Tür hinter ihnen zu. Im gleichen Augenblick platzte Peter Reanny los. Er ließ sich auf eine der Liegen fallen und schlug auf seine Schenkel. Sein dröhnendes Lachen erfüllte den Raum, während Mona de Fries ihn verständnislos anstarrte.


  *


  Die ehemalige Raumstation Palmyra befand sich in der Mitte der schwebenden Stadt. Der fast hundert Jahre alte Ringwulst mit den sternförmigen Verbindungsrohren sah rauh und verwittert aus. In der Mitte des ehemaligen Weltraumhospitals erhob sich eine Halbkugel aus dem Boden. Palmyra war das Zentrum von LEVITAD. Ein zweihundertfünfzig Meter breiter Ring aus Palmengruppen schirmte den immer noch benutzten Krankenhauskomplex von den übrigen Stadtteilen ab. Von Palmyra aus waren sowohl Old Manhattan als auch Saint Germain und die Monte-Rosa-Anlagen leicht zu erreichen.


  Nail McMan brauchte dringend eine Psychokur im Traumatikum. Wie ein Schlafwandler lief er an den Palmen entlang. Er eilte über kunstvoll angelegte Wege und passierte pastellfarbenleuchtende Blumenrabatten. Das große Schott des Haupteingangs zum ehemaligen Weltraumhospital nahm ihn auf. Jeder Einwohner der schwebenden Stadt hatte jederzeit Zutritt zum medizinischen Zentrum. Nail McMan bestellte eine psychohypnotische Intensivkur. Sie dauerte nur zehn Minuten. Er ging hinüber zu der Sesselreihe, die an der Wand stand. Sobald er saß, hob sich sein Sessel in einige Meter Höhe und schwebte an der langen, kreisförmig gebogenen Wand entlang. Die unsichtbare Kraft der Levitan-Spulen zusammen mit einem zentralgesteuerten Kurscenter brachte ihn bis zum Traumatikum.


  Immer wieder mußte Nail McMan an seine erste Begegnung mit Dr. Ragano denken. Obwohl niemand besonders gern mit dem Sicherheitsreferenten der Stadt zu tun hatte, war Nail McMan unsicher und nervös. Er fühlte sich auf seltsame Weise ausgelaugt, als er von seinem schwebenden Stuhl abstieg.


  Eine Ärztin mit einem lindgrünen Umhang kam ihm entgegen. »Sind Sie zum erstenmal hier?« fragte sie.


  Nail schüttelte den Kopf. Damals – als seine Doktorarbeit abgelehnt worden war – hatte er schon einmal das Traumatikum aufgesucht. Es hatte nicht viel geholfen, doch seine angestaute Wut und der Ärger über die Ablehnung waren erträglicher geworden.


  Es war kurz nach seinem Besuch im Traumatikum gewesen, als Kilian de Fries ihn angesprochen hatte. Damals war Nail McMan zu allem bereit gewesen. Während er neben der Ärztin in eine der Behandlungskammern des Traumatikums ging, erkannte er plötzlich, daß die Verschwörergruppe in der letzten Zeit keine wesentlichen Fortschritte gemacht hatte. Ihre Ziele waren klar, einfach und radikal gewesen. Durch ihre Experimente hatten sie beweisen wollen, daß es auch nach dem Schwarzen Krieg möglich war, auf der Erde zu leben. Nail McMan und die Gruppe der Tafelrunde kannten nur ein einziges Ziel: Sie wollten erreichen, daß LEVITAD zur Erde zurückkehrte. Was für viele bereits eine Selbstverständlichkeit geworden war, galt der Gruppe der Tafelrunde nur als Übergangsstadium. Der Mensch war auf der Erde geboren und mußte eines Tages wieder zur Erde zurückkehren.


  Nail McMan trat in eine der Kammern des Traumatikums. Mattes Licht hüllte ihn ein. Die Ärztin führte ihn zu einem Behandlungsstuhl. Mit wenigen Handgriffen schloß sie die Elektroden an seinen Armen, Fußgelenken und an seinem Hinterkopf an. Nail wußte, daß das medizinische Personal von Palmyra zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet war. Das war nicht immer so gewesen – im Gegenteil! In den ersten Jahren nach der Errichtung der schwebenden Stadt war das öffentliche Leben durch die Anweisungen der medizinischen Computer bestimmt worden. Das war richtig und lebensnotwendig gewesen, doch immer mehr hatten sich die Bewohner von LEVITAD gegen die ständigen Gesundheitskontrollen gewehrt. Sie wußten, daß sie in der neuen Umwelt überwacht werden mußten, doch sie wollten keine Versuchskaninchen sein – keine Forschungsobjekte in einer fliegenden Experimentierstation ...


  Nail McMan wußte über die schweren Auseinandersetzungen im Jahre 2130 Bescheid. Nur mit knapper Mehrheit hatte der fünfte Senat beschlossen, den visuellen Kontakt zwischen den Bewohnern von LEVITAD und der wolkenverhangenen Erde gänzlich zu unterbrechen. Solange sie zur Erde zurückblicken konnten, würden sie sich niemals an ihre künstliche Welt gewöhnen. Die jahrtausendealte Bindung an die Erde war zu stark. Obwohl LEVITAD in 112 km Höhe über die Erdoberfläche hinwegzog, kamen sich die Bewohner der fliegenden Stadt wie Ausgestoßene, Verfemte und Gefangene vor. Erst das totale Verbot hatte ihre psychologische Situation verändern können. Seit die Bewohner von LEVITAD den wolkenverhangenen dritten Planeten des Sonnensystems nicht mehr sehen konnten, war die Erde nur noch eine Art Legende für sie. Sie hatten nie vergessen, woher sie gekommen waren, und doch bildete sich langsam ein neues Bewußtsein in ihnen. Sie nahmen ihre neue Welt als selbstverständlich hin, sie dachten nicht darüber nach, weil sie leben und nicht verrückt werden wollten!


  Nail McMan fühlte die Elektrostimulation in den winzigen Mikroelektroden auf seiner Kopfhaut. Haarfeine, molekularverstärkte Nadeln drangen durch seine Schädeldecke. Bei vollem Bewußtsein beobachtete er die Ausschläge des Steuergerätes.


  Die Ärztin lächelte ihn an.


  »Was ist es?« fragte sie.


  »Dr. Ragano«, antwortete Nail McMan leise.


  Die Ärztin hob kaum merklich die Brauen. »Waren Sie bei ihm?«


  Nail nickte vorsichtig. Die Ärztin sah ihn nachdenklich an. Sie musterte sein schmales, ernstes Gesicht. Nail brauchte nicht zu sagen, was ihn bedrückte. Aber dann hätte die Behandlung im Traumatikum nicht den gewünschten Erfolg gehabt.


  »Sind Sie – einer von diesen jungen Männern, die an menschliches Leben auf der Erde glauben?« fragte die Ärztin vorsichtig.


  »Ich glaube daran«, stieß Nail McMan hervor, »ich kann es sogar beweisen, aber sie wollen nicht auf mich hören. Sie wissen, daß meine Berechnungen richtig sind, auch Dr. Ragano weiß es, aber für ihn gibt es nur eine Devise: Was nicht sein darf, kann auch nicht sein.«


  »Die Behandlung wird unangenehm werden«, sagte die Ärztin mit einem leisen Bedauern in der Stimme. »Ich fürchte, Sie brauchen eine Schockhypnose.«


  Nail McMan nickte wieder. Er preßte seine Lippen zusammen. Er wußte noch nicht, wie er nach der Behandlung denken würde. Trotzdem hoffte er, daß seine Überzeugung stark genug war, um die Gehirnwäsche im Traumatikum zu überstehen. Er hatte sich diesen Schritt genau überlegt. Nur wenn er offiziell bereit war, seine verschwörerischen Ansichten durch eine Schockhypnose behandeln zu lassen, konnte er sich einigermaßen sicher fühlen.


  »Fangen Sie an«, sagte er und holte tief Luft.


  Die Ärztin blickte ihn noch immer an. Ihre Mundwinkel zuckten bedauernd, und plötzlich war so etwas wie Trauer in ihren Augen. Sie streckte ihre schmalen Finger aus und drückte auf eine Reihe von Knöpfen.


  Die Schmerzwelle zuckte mit tausendfachen Explosionen in die Hirnrinde von Nail McMan. Grauenhaft verzerrte Bilder stiegen aus seinem Unterbewußtsein auf. Zuckend und taumelnd tanzten die Gesichter sterbender Menschen vor ihm im Raum. In seinen Ohren gellte ein hundertfacher Todesschrei. Der Computer hatte die radikalste aller Behandlungsmethoden gewählt. Er gaukelte Nail McMan den Höhepunkt des Schwarzen Krieges vor. Der junge Wissenschaftler aus der schwebenden Stadt sah, fühlte und hörte gleichzeitig das Inferno vom Untergang der Menschheit. Durch winzige Elektroden wurde ihm eingeimpft, daß es für diese Menschheit keine Zukunft mehr geben konnte. Er sah den Tod, während er lernte, daß er endgültig war.


  Taumelnd stürzte Nail McMan in ein gähnendes Nichts. Sein Bewußtsein erweiterte sich – wurde unendlich. Während alles in ihm vor Verzweiflung und Entsetzen wimmerte, begann die Elektronik des Traumatikums, seinen zertrümmerten Bewußtseinsinhalt Stück für Stück wieder zusammenzusetzen.


  *


  Wie feurige Kaskaden stürzte das glühende Gestein in die riesigen Auffangbecken. Blaue Dampfwolken schossen zischend nach oben. In dichten Schleiern wallten sie am kuppelförmigen Dach der halbrunden Halle entlang. Der Sog von mächtigen, unsichtbaren Exhaustern bildete immer neue Turbulenzen in der stickigen Luft der großen Halle. Langsam hob sich der dreißig Meter lange Schürftrichter. Er hing in einem Netz aus Drähten und Levitan-Spulen. Seit vielen Jahren holten die Bewohner von LEVITAD mit Hilfe der vollautomatischen, raumtüchtigen Schürftrichter unverstrahlte Magma-Massen aus den Vulkanen der Erde.


  Ein Dutzend Mineralologen hatte sich hinter einer durchsichtigen Trennwand versammelt. Sie standen an Kontrollpulten und überwachten die computergesteuerte Verwertung der flüssigen Silikatschmelze. Der größte Teil des Magmas war wertlos für LEVITAD. Trotzdem waren die Bewohner der schwebenden Stadt ständig auf neue Rohstoffe von der radioaktiv verseuchten Oberfläche der Erde angewiesen. Sie hatten festgestellt, daß die Erdkruste über metallischen Bodenschätzen zersetzt war. Nur in der Nähe von Vulkanen gab es einigermaßen saubere Schürfgründe für die raumtüchtigen Trichter.


  Mehr als neunundneunzig Prozent der Silikatschmelze waren unbrauchbar. Bei der ersten Gewichtsbestimmung war festgestellt worden, daß der Trichter neunhundert Tonnen flüssigen Gesteins von der Erde geholt hatte.


  Zwei Mineralologen verglichen die ersten Meßdaten mit den jetzt einlaufenden Analysewerten. Mergel und Ton hatten sich unter dem Einfluß des Drucks und der hohen Temperatur in Schiefer verwandelt. Aus Kalk war Marmor geworden. Außerdem war diesmal ziemlich viel kristallisierter Granit vorhanden.


  Doch das war es nicht, was den Chef-Mineralologen stutzig machte. Er verglich die ersten Gewichtsangaben mit den neuen Messungen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er blickte durch die Trennscheibe zu den bläulichen Wolken hinauf. In vielen Jahren hatten sie genaue Formeln für den Gewichtsverlust durch die Verdampfung des Gesteins errechnet. Trotzdem stimmten in der letzten Zeit die vorausberechneten Ergebnisse nicht mit den tatsächlichen Meßwerten überein. Auch diesmal fehlten plötzlich fast zweihundertfünfzig Kilogramm.


  »Das ist zuviel«, murmelte er kopfschüttelnd, »fast fünf Zentner mehr, als eigentlich verdampfen durften!«


  Er kniff seine schmalen Lippen zusammen und marschierte zu seinem Arbeitsterminal. Wortlos tippte er seine Meldung ein. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus stellte er eine Verbindung mit dem Zentralcomputer von LEVITAD her. Er wußte nicht, warum er es tat. Vier- oder fünfmal war ihm ein besonders hoher Verdampfungsverlust bei der eingetroffenen Silikatschmelze aufgefallen. Die Schürftrichter holten jedesmal eine genau vorausberechnete Menge flüssiger Magna aus den Vulkantrichtern der Erde. Sobald sie die Tunnelschleuse an der Unterseite der schwebenden Stadt erreicht hatten, wurden sie desinfiziert, entstrahlt und gewogen. Die dabei festgestellten Meßwerte waren hundertprozentig zuverlässig. Anschließend wurden die gefüllten Schürftrichter durch ein hermetisch abgesichertes Transportsystem mit Levitan-Spulen und linearen Induktionsmotoren bis zu den Verhüttungsanlagen von EX-GEO direkt unter dem Central Park weitergeleitet.


  Jeder der Mineralologen wußte, daß in der schwebenden Stadt nicht einfach zweihundertfünfzig Kilogramm glutflüssiger Magma verschwinden konnten, und doch trat dieses Phänomen in der letzten Zeit immer häufiger auf.


  Ohne es zu wissen, schaltete der aufmerksame Mineraloge durch seine kurze Meldung das Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung ein. Zweihundertfünfzig Kilogramm verschwundener Magma waren ein Fall für Dr. Ragano und seine Leute. Doch daran dachte der Mineralologe nicht. Er konnte nicht ahnen, daß seine Routinemeldung nur wenige Minuten später wie eine Bombe im Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung einschlug. Dr. Ragano ließ sofort alle Aufgänge des Hochhauses hermetisch abriegeln. Gleichzeitig erging eine Fahndungsmeldung an alle Mitarbeiter des Instituts. Sechs Beamte wurden nach Saint Germain geschickt. Ihr Auftrag lautete, Nail McMan und die Mitglieder der Tafelrunde sofort zu verhaften. Der Sicherheitschef der schwebenden Stadt durfte kein Risiko eingehen. LEVITAD war das komplizierteste Gebilde, das je von Menschenhand geschaffen worden war. Schon deshalb konnte Dr. Ragano nicht zulassen, daß die jungen Hitzköpfe aus der Gruppe der Tafelrunde eine geheime revolutionäre Zelle bildeten. Die Bewohner der schwebenden Stadt waren frei in ihrem Denken. Nur wenn es um LEVITAD selbst ging, durfte es keinen Funken Toleranz mehr geben.


  Nachdenklich blickte Dr. Ragano durch die opalisierenden Fenster seines Büros. Eine schmale Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. Er sah auf die Stadt, für deren Sicherheit er verantwortlich war. Die Gruppe der Tafelrunde war nur ein erstes Symptom für den langsam aufkeimenden Widerstand gegen die Lebensgesetze der schwebenden Stadt. Seit achtundfünfzig Jahren hatte es keinen direkten Kontakt zur Erdoberfläche mehr gegeben. LEVITAD war eine vollkommen isolierte Insel in der Lufthülle der verseuchten Erde. Schweigend ballte Dr. Ragano die Hände zu Fäusten. Für ihn war es ein Kinderspiel, die Gruppe der Tafelrunde auffliegen zu lassen. Und doch wußte er, daß er damit den Kern des Problems nicht aus der Welt geschafft hatte. Neue Gruppen würden entstehen und vernichtet werden – so lange, bis es eines Tages zum Bürgerkrieg in der schwebenden Stadt kam.


  Dr. Ragano drehte sich um. Mit vorgebeugten Schultern ging er zu seinem Schreibtisch. Er sah plötzlich alt und enttäuscht aus.


  *


  Das Hämmern an der Tür klang laut und drängend. Reanny sprang auf. Er warf einen kurzen Blick zu Mona de Fries hinüber. Das Mädchen hob abwehrend die Hände, verharrte einen Augenblick und nickte dann.


  Reanny polterte zur Tür. Er schloß sie auf und sprang zur Wand zurück. Die Zähne blitzten hell aus seinem dichten Bart hervor. Noch ehe er richtig begriffen hatte, taumelte Jan van Sonar in den Raum. Seine Knie knickten ein. Direkt vor Mona de Fries sackte der langaufgeschossene Bioklimatologe zu Boden. Er wollte den Oberkörper aufrichten, doch seine schwachen Arme trugen ihn nicht.


  »Schnell«, rief Mona de Fries, nachdem sie die erste Schrecksekunde überwunden hatte, »machen Sie seinen linken Arm frei!«


  Reanny schob die Unterlippe nach vorn. Sie war feucht und glänzte. Für einen Augenblick erinnerte er sich, daß er diesen Mann schon einmal etwas zu heftig angefaßt hatte.


  Behutsam und ohne die geringste Kraftanwendung hob er den Bewohner der schwebenden Stadt auf. Er trug ihn zu einer Liege hinüber. Mona de Fries hatte bereits eine Hochdruckspritze vorbereitet. Mit einem leisen Zischen wurde das Medikament direkt durch die Haut des Bioklimatologen gepreßt.


  Eine rötliche Verfärbung mit schneeweißen Rändern bildete sich auf dem Arm des Mannes.


  »Was war das denn?« fragte Reanny verdutzt.


  »Wir brauchen keine Nadeln mehr, wenn wir eine Spritze geben wollen«, lächelte Mona.


  Reanny nickte. Er hatte längst begriffen, wieviel er von den Bewohnern der schwebenden Stadt lernen konnte. Reanny war nicht dumm. Trotzdem hatte sein mangelhaft trainiertes Gehirn immer wieder Schwierigkeiten, die Flut der neuen Eindrücke zu verarbeiten. Aber er lernte. Unaufhaltsam und ohne daß es ihm selbst bewußt wurde, paßte sich sein unverbrauchter Geist den neuen Lebensbedingungen an.


  Es war, als hätte die entscheidendste Veränderung in seinem Leben einen diffusen Schleier von seinem Hirn entfernt. Der Schock hatte aus dem stumpf dahinvegetierenden Inselfarmer einen neuen Menschen gemacht. Zuerst war es nur ein dumpfes Aufbegehren gewesen; mit einer Mischung aus Trotz und versteckter Angst hatte er gegen seine Entführung protestiert. Sein Selbstbewußtsein war nur sehr langsam zurückgekommen. Doch jetzt fühlte er sich den Bewohnern der schwebenden Stadt bereits überlegen. Er akzeptierte, daß sie unendlich viel mehr wußten als er. Sie besaßen eine Technik, von der er nichts verstand. Sie waren feiner, kultivierter und gebildeter als er. Und doch besaß der Inselfarmer eine kreatürliche Überlegenheit. Er war fest davon überzeugt, daß seine primitive Naturverbundenheit jetzt seine einzige Stärke war.


  Er machte einen Schritt nach vorn und beugte sich über den jungen Mann. Die Augenlider von Jan van Sonar flatterten. Sein Gesicht hatte eine fahle, ungesunde Farbe angenommen. Die eingedrehten Locken seines Haares waren in einem jämmerlichen Zustand. Unordentlich und vom Schweiß verklebt, standen sie nach allen Seiten ab. Obwohl es überhaupt keinen Anlaß dafür gab, mußte Peter Reanny grinsen. Jan van Sonar wirkte wie ein zu stark geschminkter Schauspieler, der von einem plötzlichen Gewitterregen überrascht worden war. Vorsichtig umfaßte Reanny mit seinen breiten Händen die Schultern des jungen Mannes. Jan van Sonar stöhnte auf. Sein Gesicht verzog sich, als er Reanny erkannte.


  »Sie tun ihm weh«, sagte Mona und versuchte, Reanny zur Seite zu schieben. Ein unwilliges Knurren kam aus der Brust des Inselfarmers.


  »Man sollte ihn mal fragen, welcher Klabautermann ihn so erschreckt hat.«


  Mona de Fries kniff die Augen zusammen und blickte Reanny verständnislos an.


  »Klabautermann?«


  »Der kann doch gar nicht so schnell zittern, wie er Angst hat«, gab Reanny zurück.


  Mona de Fries verstand. Für eine Sekunde haßte sie den Mann von der Erde. Ihre Augen blitzten, während sie ihre Lippen zusammenpreßte. Dann beugte sie sich zu Jan van Sonar hinunter. Sie sprach schnell und eindringlich. Reanny konnte nicht verstehen, was sie sagte. Trotzdem merkte er, daß ihre Stimme plötzlich eine hysterische Färbung annahm.


  Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu ihm um. Sie hatte Angst. Reanny wußte nicht, warum er es tat, aber er hatte plötzlich das Gefühl, sie in den Arm nehmen zu müssen. Seine starken Arme umschlossen ihre Gestalt. Vollkommen unerwartet begann sie zu weinen. Ein Schluchzen erschütterte ihren warmen, weichen Körper. Wie ein kleines Mädchen lehnte sie sich schutzsuchend gegen seine breite, muskulöse Brust.


  Reanny verzog sein Gesicht. Er murmelte ein paar beruhigende Worte, während er vorsichtig ihren Rücken streichelte. Gleichzeitig kam er sich unsagbar hilflos vor.


  Sie beruhigte sich ohne Übergang. Von einem Augenblick auf den anderen hörte ihr Schluchzen auf. Sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. »Wir haben keine Chance«, sagte sie knapp. Ihre Stimme klang weich, aber klar. Widerstrebend ließ Reanny sie los.


  »Was heißt das?« brummte er verständnislos. Sie zögerte, dann sagte sie ihm, was sie von Jan van Sonar erfahren hatte.


  »Wir hätten nicht gleichzeitig drei Menschen von der Erde hierher holen dürfen.«


  »Ein wenig spät diese Erkenntnis«, meinte Reanny mit einem nicht zu überhörenden Vorwurf in seiner Stimme. Er schüttelte mißbilligend den Kopf, dann sagte er: »Ich nehme an, daß ich in Zukunft nicht gerade wie ein Ehrengast behandelt werde. Trotzdem hätte ich gern gewußt, was nun mit mir passiert ...«


  Mona de Fries blickte zu Boden.


  »Sie haben recht«, sagte sie leise, »es war unfair, Sie ohne Ihr Einverständnis hierherzuholen. Jetzt sind wir für Sie verantwortlich. Das Dumme an der Geschichte ist nur, daß wir Sie nicht mehr schützen können. Das Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung hat angeordnet, die Mitglieder unserer Gruppe zu verhaften. Zwölf Mann wurden bereits festgenommen. Jan konnte gerade noch entkommen.«


  »Verdammt«, sagte Reanny. Er verstand, daß es im Augenblick keine Möglichkeit für ihn gab, zur Erde zurückzukehren. Er hatte längst begriffen, daß er eine Art Politikum für die schwebende Stadt war. Offiziell wurde angenommen, daß es auf der Erde keine Menschen mehr gab. Die Gruppe der Tafelrunde hatte das Gegenteil nachweisen wollen. Es war ihr gelungen. Er, Peter Reanny, war der lebende Beweis dafür, daß Menschen noch nach dem Schwarzen Krieg auf der Erde existieren konnten.


  »Was nun?« fragte er Mona de Fries.


  »Man wird Sie tot...«


  Sie sah ihn erschrocken an. »Totschweigen«, sagte sie schnell.


  Doch Reanny wußte, daß sie etwas anderes gemeint hatte. Breitbeinig stand er mitten im Raum. Er richtete sich auf und ließ seine Muskeln spielen. Der Bart gab seinem Gesicht eine urwüchsige Wildheit. »Wenn ich den Kerl erwische, der sich meine Entführung ausgedacht hat, bringe ich ihn um«, sagte er, und er meinte es auch so. Wieder schob sich seine feuchtglänzende Unterlippe nach vorn.


  »Und jetzt, Mädchen, werden wir uns einen sicheren Ort suchen, an dem wir das Ende der Razzia in aller Ruhe abwarten ...« Er trat einen Schritt zur Seite und ging zu Jan van Sonar. Als er sich über ihn beugte, erkannte er, daß der Bioklimatologe das Bewußtsein verloren hatte. »Also los, Mona – zeigen Sie mir, wo die Dinger stehen, mit denen ich hier heraufgebracht wurde. Und dann brauche ich ein Buch mit einer leichtverständlichen Gebrauchsanweisung für diese verdammte schwebende Stadt.«


  Sie sah ihn an und wußte, daß jeder Widerstand sinnlos war. Außerdem fühlte sie so etwas wie eine mütterliche Verantwortung für ihn. Sie schämte sich. Sie wollte versuchen, das, was die Gruppe der Tafelrunde getan hatte, wiedergutzumachen.


  »Das Museum«, sagte sie leise. »Als Studentin im Levitanium habe ich einen Elektronenschlüssel, mit dem wir in das historische Archiv kommen können.«


  »Einverstanden«, nickte Reanny, »und wie sieht es mit der Verpflegung aus?«


  Sie winkte ab. »Das übernehme ich«, sagte sie und ging zu einem Einbauschrank. »Am besten ist es, wir nehmen den Weg am GRID entlang. Das geht aber nur, wenn wir die Druckanzüge tragen.«


  Sie öffnete den Schrank und deutete auf eine Reihe dunkelgrauer Anzüge mit Plastikhelmen und Sauerstoffflaschen.


  Reanny wollte sich gerade in Bewegung setzen. Im gleichen Augenblick hörte er das alles durchdringende Aufkreischen von vielen hundert Sirenen.


  »Meteoralarm!« rief Mona de Fries erschrocken, »schnell – das müssen wir ausnutzen!«


  Sie griff zwischen die Druckanzüge, suchte kurz und zerrte dann zwei Kombinationen hervor.


  »In acht Sekunden wird es knallen«, sagte sie hastig, »das ist das beste, was uns passieren kann.« Sie stieg in ihren Overall und drückte die magnetischen Verschlußleisten gegeneinander.


  Reanny verstand überhaupt nichts mehr. Er mußte sich jetzt auf das Mädchen verlassen. Er bückte sich und kletterte unbeholfen in den weichen Druckanzug. Doch ehe er das System der Kombination verstanden hatte, verlor er das Gleichgewicht. Der Boden unter ihm wankte. Ein krachendes Bersten jaulte durch die Wände. Die Lichtstreifen flackerten. Dem ersten Stoß folgten ein zweiter und ein dritter, ziemlich nah.


  »Der Meteor«, rief das Mädchen, »schnell, raus hier, ehe die Bergungseinheiten auftauchen!«


  »Sie sind tot«, sagte der Arzt, »beide ...« Er richtete sich auf. Als Mitglied des Senats hatte er von Vierzehnmann, dem obersten Gremium der schwebenden Stadt, den Auftrag erhalten, die beiden Toten zu untersuchen.


  Die Reaktion der vierzehn für LEVITAD verantwortlichen Ressortchefs fiel vollkommen unterschiedlich aus. In einem Halbkreis standen sie um die beiden fahrbaren Tragbahren herum. Wortlos packte der Arzt seine Geräte in eine Tasche. Es war Lavrans, der das drückende Schweigen schließlich beendete.


  Der amtierende Sprecher der vierzehn Ressortchefs trat an eine der Bahren, streckte die Hand aus und zog vorsichtig das weiße Kunststofflaken zurück. Sein schmales, von vielen hundert Falten zerfurchtes Gesicht verzog sich kaum merklich. Sein gebräunter, haarloser Schädel glänzte im indirekten Licht der Leuchtstreifen an der Decke des Versammlungsraums. Ein Tablett mit Erfrischungsgetränken kam klirrend aus dem Ausgabetisch an der Wand.


  »Wir müssen sie vernichten«, sagte Lavrans und räusperte sich. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er dem Arzt zu gehen. Erst als sie wieder unter sich waren, lockerte sich die verkrampfte Erstarrung der Männer. Sie waren alt. Ein Teil von ihnen war vor dem Schwarzen Krieg mit Herzschäden von der Erde nach LEVITAD geschickt worden. Andere waren in der fliegenden Stadt geboren. Sie hatten sie mit aufgebaut und fühlten sich für sie verantwortlich. Seit vielen Jahren hüteten sie das Erbe der vernichteten Menschheit.


  »Das hätte nicht passieren dürfen«, stellte Lavrans sachlich fest. Er blickte zu Dr. Ragano hinüber. Der Leiter des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung nahm den Vorwurf nicht an.


  »Bereits vor zwei Jahren habe ich eine Erhöhung meiner Haushaltsmittel beantragt. Damals ist mein Antrag zugunsten des Ausbaus der Monte-Rosa-Anlagen abgelehnt worden.«


  »Regen Sie sich nicht auf, Doktor«, sagte der Chef des Gesundheitsamtes, »durch den Ausbau der Kuranlagen auf dem Monte-Rosa-Plateau haben wir nur eine längst fällige Entlastung von Palmyra erreicht.«


  »Meine Herren«, meinte Lavrans und drehte sich um, »ich glaube nicht, daß jetzt der geeignete Zeitpunkt für Grundsatzdiskussionen ist. Vor uns liegen zwei Tote. Wenn ihre Existenz in der Stadt bekannt wird, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Darüber, meine Herren, dürften wir uns doch alle klar sein.«


  Der Chef von EX-GEO schüttelte den Kopf. Er lag im ständigen Krieg mit dem Leiter der zentralen Rohstoffbeschaffung.


  »Diese beiden Männer können nur mit einem Schürftrichter in unsere Stadt gekommen sein. Mich würde interessieren, was die mineralogische Abteilung dazu zu sagen hat!«


  »Die beiden Männer wiegen zusammen hundertsechzig Kilogramm, es fehlen weitere neunzig Kilogramm, die nicht durch einen Verdampfungsverlust in der Magmamasse erklärt werden können. Nach meiner Meinung muß es noch eine dritte Person gegeben haben, die jetzt irgendwo ...«


  Automatisch blickten alle zu Dr. Ragano hinüber. Der Chef des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung lächelte. »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte er und verbeugte sich leicht, »außerdem sollten wir diese beiden Toten nicht dem pathologischen Institut des Levitaniums übereignen. Auch wenn eine Untersuchung jedes einzelnen Moleküls dieser Bartträger erforderlich ist, möchte ich vermeiden, daß unsere Studenten menschliche Wesen sehen, die nicht in LEVITAD geboren sind.«


  Wie beiläufig schaltete er den großen, dreidimensionalen Stadtplan von LEVITAD an der Stirnseite des Raumes ein. Er justierte die Intensität des selbstleuchtenden Planes auf die Oberflächenschicht. Deutlich hoben sich die breiten, rechtwinkelig angelegten Straßenzüge Old Manhattans vom originalgetreu nachgebauten Pariser Stadtteil Saint Germain ab. Dort, wo im alten New York der Hudson River die natürliche Begrenzung gebildet hatte, begann in LEVITAD ohne Übergang das Wohnviertel Saint Germain. Es war ebenso groß wie das Monte-Rosa-Plateau im nordwestlichen Viertel der scheibenförmigen Stadt. Eine künstliche Seine trennte Saint Germain von den verkleinerten Bergen des Monte-Rosa-Plateaus.


  Der Fluß war nur zwei Kilometer lang. Er lief schnurgerade von den Parkanlagen um die ehemalige Raumstation Palmyra bis hin zur äußeren Begrenzung der schwebenden Stadt. Noch ehe er den mehr als hundert Meter hohen Ringwulst des GRID-Systems erreichte, stürzte er über einen künstlichen Wasserfall in tiefergelegenen Filteranlagen. Rohrsysteme brachten die Wasser des Flusses bis zum Zentrum der Stadt zurück.


  Dr. Ragano ließ ein kleines, rotes Licht über den schimmernden Stadtplan wandern. Aufmerksam verfolgten die Ressortchefs die Demonstration. Das Licht glitt über den Boulevard St. Michel, schnitt die Rue Danton und verharrte schließlich in der Rue St. André des Arts.


  »Wir alle fühlen uns als Levitanier«, sagte Dr. Ragano, »unsere Tradition ist noch keine hundert Jahre alt. Schon deshalb hängen wir mit einer Art Haßliebe an den Gebräuchen der Erde, wie sie vor mehr als hundert Jahren üblich waren. Unsere Musik, unsere Lebensgewohnheiten und selbst die Einteilung in Tag- und Nachtzeiten können wir nicht einfach vergessen. Unsere Kultur ist noch zu jung, um ein vollkommener Ersatz für die zerstörte Zivilisation der Erde zu sein.«


  Dr. Ragano ließ auf einem großen Bildschirm rechts neben dem Stadtplan ein kurzes Filmlet einspielen.


  »Dieses Lokal kennen Sie alle, meine Herren, es ist berühmt für seine historische Atmosphäre. Aber nicht nur wir schätzen es, hin und wieder kultiviert zu essen, sehen Sie sich diese jungen Leute an.«


  Dr. Ragano deutete auf den Bildschirm. An einem runden Tisch saßen acht Personen. Die Rücklehnen der Stühle wurden durch stilisierte Schwerter gebildet. Von imitierten Holzbalken hingen bunte Fahnen herab. Die Wände waren mit Darstellungen mittelalterlicher Ritter geschmückt.


  »Für uns, meine Herren, sind diese kriegerischen Reiter nie mehr als eine rührende Dekoration gewesen. Wer von Ihnen weiß noch, daß der Reiter mit den gelben Kreuzen im Panier und dem Schwanenkopf auf dem Helm Thomas Beauchamp war, der als Earl of Warwick im Jahre 1345 gestorben ist. Oder der andere dort mit den Löwen und den Lilien auf dem Schild.


  Er hieß Edward Plantagnet und wurde The black Prince genannt.«


  Mit einem feinen Lächeln blickte Dr. Ragano zur Seite. Er war sich bewußt, daß das oberste Gremium der schwebenden Stadt seine Ausführungen als unpassend empfinden mußte. Aber er hatte seinen Trumpf noch nicht ausgespielt. Er wußte mehr als seine dreizehn Kollegen. Für einige Sekunden genoß er seine Machtstellung.


  Die verborgene Aufnahmeoptik innerhalb des historischen Lokals holte die Gesichter der Gäste näher heran. »Diesen Streifen habe ich bereits vor sechs Monaten drehen lassen«, erklärte Dr. Ragano, »es tut mir leid, aber ich muß Ihnen mitteilen, daß sich meine damaligen Befürchtungen bestätigt haben.«


  Dr. Ragano hielt den Film an und zeigte auf den runden Stadtplan. »Dort liegt das Lokal. Die jungen Leute, die Sie eben gesehen haben, nennen sich Gruppe der Tafelrunde. Sie schwärmen für die angebliche Freiheit der früheren Ritter, und nun passen Sie bitte auf!«


  Dr. Ragano betätigte eine Reihe kleiner Schalter an der Seite des Stadtplans. Die Scharfeinstellung verschob sich zu den unteren Etagen. Die komplizierte Technik in den Eingeweiden der schwebenden Stadt wurde sichtbar. Verbindungskorridore, Werkhallen und Maschinenräume wechselten sich mit Lagerhallen und Aggregatkammern ab. Schicht für Schicht entblätterte Dr. Ragano die einzelnen Etagen.


  »Dort«, sagte er plötzlich, »an dieser Stelle wurden die beiden Toten von der Erdoberfläche gefunden, und hier endet das hermetisch abgesicherte Transportsystem für die Schürftrichter. Die Distanz zwischen der Tunnelschleuse und der medizinischen Wachstation beträgt nur fünfzig Meter. Aber das ist noch nicht alles. An der Seite der Wachstation läuft ein Klimaschacht entlang. Er endet – wie Sie bereits vermuten werden – innerhalb des historischen Restaurant, aus dem ich Ihnen eben einige Bilder zeigen konnte.«


  »Ich weiß nicht, was Sie damit beweisen wollen«, sagte der Leiter von EX-GEO spontan.


  Dr. Ragano lächelte ihm zu. Er warf einen Blick zu Lavrans hinüber. »Zur Gruppe der Tafelrunde gehören zwei Männer, die Sie wahrscheinlich kennen. Einer ist Kilian de Fries, ein Astrobiologe, der ohne Grund sein Studium im Levitanium abbrach und Planungstechniker wurde. Bei dem anderen Mann handelt es sich um Nail McMan, einen Mann von EX-GEO.«


  »Was haben Sie gegen McMan?« fragte der Leiter von EX-GEO sofort.


  »Nichts. Ich habe nichts gegen ihn«, antwortete Dr. Ragano, »aber er dürfte eine ganze Menge gegen uns haben. Immerhin haben wir ihm seine Doktorarbeit abgelehnt, in der er nachgewiesen hat, daß in der Nähe von Erdvulkanen auch nach dem Schwarzen Krieg menschliches Leben möglich ist.«


  Lavrans senkte den Kopf.


  »Schwärmer«, meinte der Leiter von EX-GEO mit einer abwehrenden Handbewegung.


  »Irrtum«, gab Dr. Ragano zurück. Seine Stimme klang scharf und schneidend. »Diese Leute sind Rebellen. Sie werden alles tun, um unsere Stadt zur Erdoberfläche zurückzubringen. Wenn sie nachweisen, daß wir auf der Erdoberfläche nicht gefährdet sind, sehe ich schwarz für die Zukunft von LEVITAD.«


  Die Atmosphäre innerhalb des Versammlungsraumes knisterte vor Spannung. Die Ressortchefs begriffen plötzlich die ganze Tragweite von Dr. Ranganos Argumentation.


  Wieder war es Lavrans, der zuerst sprach: »Ich hoffe, Sie haben geeignete Schritte unternommen, Doktor.«


  »Natürlich«, sagte der Chef des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung. »Es ist schließlich meine Aufgabe. Wir müssen damit rechnen, daß ein menschliches Wesen von der Oberfläche der Erde in unserer Stadt frei herumläuft.«


  »Eine lebende Zeitbombe«, sagte Lavrans mit einem Aufstöhnen. »Ich flehe Sie an, Doktor, tun Sie etwas – und tun Sie es bald ...«


  *


  Nail McMan war auf einer der künstlichen Seinebrücken, als ihn der Meteoralarm überraschte. Er blieb für eine Sekunde stehen und blickte nach oben. Der schwarze Himmel mit den gleißenden Sternen und dem hellen Glutball der Sonne war alles, was er sah.


  Das tausendfache Auf und Ab der gellenden Sirenen aus allen Teilen der Stadt schmerzte in seinen Ohren. Er ließ seinen Körper nach vorn fallen und rannte los. Niemand wußte, wobei einem derartigen Alarm der Meteor einschlagen würde. Alle Bewohner von LEVITAD kannten die unterschiedlichen Stufen eines Meteoralarms. Neben dem pausenlosen Bombardement durch ungefilterte kosmische Strahlung und der ständigen Bedrohung durch ionisierte Luftschichten in dieser Höhe bildeten Meteoralarme eine ernsthafte Gefahr für die schwebende Stadt.


  Noch während er über die Brücke lief, überlegte Nail McMan, wo der nächste Panzerraum war. Diesmal mußte es ein ziemlich großer Meteor sein, der sich im Anflug auf LEVITAD befand. So groß jedenfalls, daß er vor seinem Aufprall nicht völlig durch die Hitzestrahler auf dem GRID-Wall zerstört werden konnte. Selbst wenn nur noch ein Rest von der Größe eines Tennisballs übrigblieb, konnte der Einschlag eine Katastrophe auslösen. Nur dreimal in der Geschichte der schwebenden Stadt waren bisher Meteore von mehr als hundert Gramm Gewicht in die künstliche Stadt eingeschlagen. Das Verheerende waren ihre große Geschwindigkeit und die damit verbundene gewaltige Durchschlagskraft. Sie zerfetzten Stahlplatten, zerrissen Versorgungsleitungen und zerschmolzen Bündel von Kabelsträngen, ehe sie verdampften. Und jedesmal dauerte es Wochen, bis die Meteorwunden in den überaus empfindlichen Systemen der schwebenden Stadt repariert waren.


  Durch die Behandlung im Traumatikum war Nail McMan noch etwas benommen. Ohne zu denken, erreichte er den Quai de Montebello. Er tauchte im Gewirr enger Straßen unter. Kleine, windschiefe Häuser boten nur wenig Schutz. Überall flüchteten Menschen zu den Levitationsplatten. Sie führten hinab zu den sicheren Panzerbunkern. Trotzdem reichte die Zeit nicht aus. Schräg über sich sah Nail McMan plötzlich das flammende Licht. Keulenförmig und mit einem langen, wabernden Schweif stürzte der Meteor mitten in das Wohnviertel. Hunderte von halbvergasten Teilen folgten dem Kernstück wie ein flammender Sprühregen. Es krachte dreimal kurz hintereinander. Eine Serie von kleineren Einschlägen hallte wie ein unregelmäßiges Echo durch die Straßen.


  Die Druckwelle traf Nail McMan genau eineinhalb Sekunden später. Er wurde gegen eine Hauswand geworfen. Mit dem Ellbogen zertrümmerte er eine Plastikscheibe. Er stieß sich ab und stürzte nach vorn. Aus seinem Unterbewußtsein tauchte schemenhaft ein Stück Vergangenheit auf.


  So sehr er sich jedoch bemühte – der Nebel über seinem Erinnerungsvermögen löste sich einfach nicht. Trotzdem hastete er weiter. Er überquerte die Rue Saint Jaques, rannte durch die Rue Saint Severin und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.


  Flammen schlugen aus dem Rand des schwelenden Kraters. Dort, wo einmal das historische Restaurant gewesen war, das der Gruppe der Tafelrunde als geheimer Treffpunkt gedient hatte, sah Nail McMan nur noch ein ausgezacktes Loch in der Oberfläche von LEVITAD. Leichtmetallverstrebungen und angekohlte Plastikwände bildeten den Trichter. Von allen Seiten jaulten die Fahrzeuge der Bergungseinheiten heran. Kranplattformen auf gebündelten Levitan-Spulen senkten sich aus der Luft nach unten. Vollautomatische Schrotthobel stürzten in wilden Schwärmen in die Trümmer hinab. Sie sahen aus wie große, gezackte Eierhandgranaten. Levitan-Spulen und Induktionsmotoren versetzten die Außenhüllen der Schrotthobel in schnelle Umdrehungen. Aufkreischend fraßen sich die Geräte in die Trümmer. Sie hobelten und feilten die Ränder des zerstörten Trichters glatt. Und noch immer regnete glühender Staub auf die Einschlagstelle herab. Es sah aus wie das Ende eines tödlichen Regenbogens.


  Nail McMan wandte sich ab. Ein Aufschluchzen erschütterte seinen schmalen Körper. Sein ernstes Gesicht hatte einen verzweifelten Ausdruck angenommen. Dieser Schock eliminierte einen Teil der hypnotischen Behandlung im Traumatikum. Er hatte vergessen sollen. Doch der Meteor hatte unmittelbar nach seiner Behandlung eine wichtige Information aus der künstlichen Vergessenheit gerissen.


  Dort drüben – im rauchenden Krater der Vernichtung – war seine geistige Heimat gewesen. Mit schleppenden Schultern ging er weg. Er wußte nicht, wohin er sich jetzt wenden sollte. Gesichter ohne Namen tauchten vor ihm auf. Das Gift der Verbitterung wirkte der Behandlung im Traumatikum entgegen. Etwas in ihm zerbrach. Er haßte plötzlich die schmalen, imitierten Straßen, die lächerlichen Wolkenkratzer und die mit falschem Schnee bedeckten Berge des Monte-Rosa-Plateaus. Er blickte zum schwarzen Himmel hinauf, der nicht so war, wie ihn die Menschen aller Generationen jahrtausendelang gekannt hatten. Diesem Himmel fehlte die Weite und die Klarheit. Trotz seiner vielen funkelnden Sterne wirkte er so deprimierend wie ein schwarzes Leichentuch.


  Irritiert wandte Nail McMan den Blick ab. Im gleichen Augenblick sah er an der nächsten Straßenecke zwei Beamte des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung. Es war nur ein Reflex – eine ungewollte Bewegung, die Nail McMan zur Seite springen ließ. Mit der Schulter stieß er gegen eine Haustür. Wie aus weiter Ferne drang der Lärm der Bergungsmaschinen und der Rettungseinheiten von der Unfallstelle an sein Ohr.


  Die schmale Tür wurde aufgerissen. Ein spindeldürrer Mann mit rotgeränderten Augen und einem auf und ab hüpfenden Adamsapfel starrte ihn an.


  »Gut, daß Sie freiwillig kommen«, zischte er böse.


  Nail wurde in einen dunklen Vorraum gezogen. Die Tür schlug hinter ihm zu. Verwirrt versuchte Nail, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der dünne Mann kicherte leise. Er hatte eine unangenehm hohe Stimme. Nail konnte schwören, daß er diesen Mann in seinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte.


  *


  Das dröhnende Rauschen wurde immer unerträglicher. Schritt für Schritt kämpften sich Peter Reanny und Mona de Fries durch den Sturm. Der scharfe Wind riß und zerrte an ihren Druckanzügen. Sie klammerten sich an Führungsleisten und zogen sich langsam weiter nach vorn. Reanny hatte es längst aufgegeben, sich zu wundern. Außerdem konnte er keine Fragen stellen. Die Sauerstoffmaske bedeckte sein Gesicht und ließ nur zwei Öffnungen für die Schutzgläser vor seinen Augen frei. Trotzdem schloß die Maske nicht dicht ab, sein Bart behinderte ihn. Obwohl er das Ventil ganz aufgedreht hatte, bekam er zu wenig Luft. Er ächzte und keuchte, während er versuchte, mit dem Mädchen Schritt zu halten. Nach einem fast endlosen Marsch zogen sie sich um eine scharfe Biegung. Mona de Fries streckte ihre Hand aus. Sie zog Reanny in eine Nische. Draußen heulte der Sturm an ihnen vorbei.


  »Was ist das?« brüllte Reanny in das Funkgerät, das in die Sauerstoffmaske eingebaut war.


  »GRID-Stau«, gab sie schweratmend zurück.


  Reanny hob den Kopf. Der Wind drückte ihn sofort gegen die Wand. Staunend betrachtete Reanny die unverständliche Konstruktion. Vor ihnen erstreckte sich eine fast fünfzig Meter breite Plattform. Die Wand, an der sie beide lehnten, wirkte wie die Seitenfläche eines ungeheuer großen Zylinders. Unwillkürlich mußte Reanny an eine gigantische Hutkrempe denken. Auch die Plattform folgte in ihrem Verlauf der Krümmung der Zylinderwand. Vom Rand der Plattform führten in regelmäßigen Abständen mathematisch exakt gekrümmte Verstrebungen bis zu einer Linie hoch über ihnen.


  Reanny kniff die Augen zusammen und überlegte. Die regelmäßige Anordnung der riesigen, gebogenen Lamellen erinnerte ihn an etwas, das er von Semisopochnoi her kannte. Er brauchte nicht lange, bis es ihm einfiel.


  Damals – vor mehr als zwanzig Jahren – war einer der letzten Blauwale an den Strand der Insel gespült worden. Reanny war damals noch ein Kind gewesen. Tagelang hatten die Männer der Insel den Wal zerlegt. Nur ein riesiges Gerippe aus gebogenen Knochen war übriggeblieben. Und genau daran erinnerte sich Reanny, als er jetzt die endlose Reihe der gigantischen Lamellenbögen am äußersten Rand der schwebenden Stadt betrachtete.


  Mona de Fries hantierte an einem kleinen Schaltkasten in der Mitte der Nische. Sie schimpfte leise vor sich hin. Plötzlich geschah etwas, das Reanny zusammenzucken ließ. Aus dem glatten, fugenlosen Boden der Plattform hob sich langsam eine schnurgerade Geländerkonstruktion. Mona de Fries nickte Reanny zu und hangelte sich zum Rand der Plattform. Der Inselfarmer zögerte einen Augenblick. Er wußte nicht, was das Mädchen bezweckte.


  Als er ihr folgte, hatte sie bereits zehn Meter Vorsprung. Doch Reanny holte schnell auf. Fast gleichzeitig kamen sie am äußeren Rand der Plattform an. Wieder schob Mona den Mann von der Erde in eine Nische. Es war eine Aushöhlung am Fuß einer der zwei Meter starken Lamellen. Sie hielten sich gegenseitig fest. Und dann sah Peter Reanny plötzlich die Erde. Seine Nackenhaare sträubten sich, als er nach unten blickte. Er hielt die Luft an, während seine Augen fast aus den Höhlen traten. Haushohe Wellen, feuerspeiende Vulkane, Stürme und meterhoher Schnee auf Semisopochnoi, das alles kannte er, aber es war nichts gegen das phantastische Bild, das sich ihm jetzt bot.


  Der große Ball aus dichten Wolken ließ Reannys Blut in Wallung geraten. Ungläubiges Staunen und ein kribbelnd durch seine Glieder kriechendes Entsetzen lähmten ihn. Gleißende weiße Flächen und grauschwarz aufgetürmte Wolkenberge waren selbst aus dieser Höhe deutlich zu erkennen. In tausendfachen Variationen mischten sich Pilzformationen mit farbigen, zirrusförmigen Wolkenschleiern.


  Das war die Erde – seine Erde.


  Reanny konnte sich nicht sattsehen an dem faszinierenden und gleichzeitig unheimlichen Bild. Die Ränder des gigantischen Wolkenballs waren von einer Korona aus Licht eingefaßt. Farben, die der Inselfarmer noch nie gesehen hatte: helles, leuchtendes Blau, sauberes Türkisgrün, das tiefe, satte Violett zwischen den letzten Ausläufern der irdischen Lufthülle und dem erschreckenden Schwarz des Weltraumes. Er klammerte sich fest. Er hatte das Gefühl, ins Nichts zu fallen. Sein Magen revoltierte. Alles in ihm wehrte sich gegen das, was er sah. Mit einem Ruck riß er sich los. Er drehte sich um, schlug die Hände vor seine Schutzmaske und sackte zusammen. Er kauerte sich in eine Ecke der Nische, während sein Körper von einem verzweifelten Aufschluchzen erschüttert wurde.


  »Nein!« keuchte er immer wieder. Es war verrückt – vollkommen absurd. Er hatte gewußt, daß LEVITAD eine schwebende Stadt war, und doch erschien ihm die Wahrheit nun unerträglich, sobald er sie mit eigenen Augen sehen mußte. Kein dreidimensionaler Film konnte das Ungeheuerliche dieser phantastischen Realität wiedergeben. Und irgendwo unter diesem Alptraum aus Wolken und Licht lagen Kontinente, Meere und Inseln, auf die seit dem Schwarzen Krieg kein einziger Sonnenstrahl mehr gefallen war.


  Er fühlte die Hände des Mädchens auf seinen Schultern. Immer wieder kniff er die Augen zusammen, doch die Tränenschleier waren zu dicht. Endlich schaffte er es, sich aufzurichten. Sie hielt ihn fest. Gleichzeitig begann sich der Boden unter ihm zu heben. Das Licht verschwand. Eine angenehme Dämmerung hüllte sie ein. Das leise Vibrieren von unsichtbaren Levitan-Spulen trug die Plattform mit Reanny und dem Mädchen innerhalb der hohlen GRID-Lamelle nach oben.


  Langsam ging die vertikale Bewegung in ein horizontales Gleiten über. Am höchsten Punkt des Ringwalls um die schwebende Stadt erreichten sie einen Ringtunnel. Sie stiegen auf eine zweite Plattform um. Diesmal ging die Fahrt abwärts. Sie dauerte fast drei Minuten, doch Reanny war zu beeindruckt, um sprechen zu können. Alles in ihm war erregt und aufgewühlt. Zum erstenmal in seinem Leben hatte er reines, klares Sonnenlicht gesehen. Der Mann, dessen Leben stets grau gewesen war, konnte den Schock aus Licht und Farben nicht sofort verdauen.


  Das war mehr, als er sich jemals vorgestellt hatte.


  Als sie aus der Öffnung auf der anderen Seite der Ringlamelle traten, erhielt Peter Reanny seinen zweiten Tiefschlag. Diesmal riß kein Sturm an seinem Schutzanzug, kein wolkenverdeckter Planet erstreckte sich unter ihm, doch dafür sah er die Stadt.


  Durch riesige Blätter, vorbei an großen Trauben und prallen Früchten glitt sein Blick über das regelmäßige System der Hochhäuser bis hinüber zu den weißen Spitzen des Monte-Rosa-Plateaus.


  »Die hängenden Gärten ziehen sich rund um die ganze Stadt«, lächelte Mona de Fries stolz, »sie verdecken die untere Hälfte dieses häßlichen Ringwalls.«


  Reanny hörte sie kaum. Er sah, wie das Mädchen die Sauerstoffmaske vom Gesicht nahm und die Schutzhaube zurückstrich. Sie schüttelte ihren Kopf, und ihr Haar fiel auf die Schultern zurück. Doch Reanny wollte seine Sauerstoffmaske nicht abnehmen. Er wollte nicht, daß das Mädchen die Tränen sah, die über seine Wangen bis in seinen dichten Bart liefen. Erschüttert tastete er mit den Fingerkuppen über eine große Orange. Er war derartig in das Bild der paradiesischen Fata Morgana versunken, daß er nicht sah, wie sich schwere Hände über den Mund von Mona de Fries legten. Er machte einen Schritt nach vorn und ging vorsichtig weiter in die terrassenartig angelegten hängenden Gärten hinein.


  Der Stoß in den Rücken traf ihn so unerwartet, daß er nach vorn stürzte. Er klammerte sich an eine schwere Weintraube, riß sie ab und fiel zu Boden. Sein massiger Körper rollte die Terrassenhänge hinab. Mit Händen und Füßen suchte Peter Reanny nach einem Halt. Noch im Fallen sah er, daß es mindestens sechs waren, die sich von hinten an ihn herangeschlichen hatten.


  *


  Nail wurde unsanft in einen Sessel gestoßen. Irritiert blickte er sich um. Der Raum war klein und wirkte schäbig. Nackte Metallregale und schmuddelige Plastiksessel bildeten die ganze Einrichtung. Die Abdeckleiste vor der indirekten Lichtquelle fehlte.


  »Ich weiß nichts«, stieß Nail mit einem Seitenblick auf den spindeldürren Mann hervor. »Ich komme gerade aus dem Traumatikum. Hypnoschock.«


  Der Adamsapfel des langen Mannes bewegte sich. Er sah aus wie ein kleines, in seinem dürren Hals gefangenes Tier.


  »Nail McMan«, sagte er und schob seine dünne Unterlippe nach vorn. Er trat zu einem Regal und nahm ein Stück durchsichtige Folie auf. Vorsichtig hielt er sie gegen die Lichtquelle.


  Nail konnte die Zeichen und Buchstaben auf dem Plastikstreifen nicht sehen.


  »26 Jahre alt, LEVITAD-Geborener, Ausbildung als Mineraloge, nicht anerkannter Wissenschaftler.«


  Er drehte sich um und starrte Nail McMan an.


  »Ich war bereits bei Dr. Ragano. Wir hatten eine Unterredung. Sofort anschließend bin ich ins Traumatikum gegangen.«


  Der dürre Mann machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Damit wir uns richtig verstehen – ich habe nichts mit dem Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung zu tun. Was Dr. Ragano und seine Leute machen, interessiert mich nicht. Ich will nur wissen, was Sie sich dabei gedacht haben.«


  »Wobei?« fragte Nail verständnislos.


  Der dünne Mann kam einen Schritt auf ihn zu. Er stemmte seine mageren Arme auf die Lehnen von Nails Sessel. Sein Vogelkopf war jetzt direkt vor Nail McMans Gesicht. Nail sah die blutunterlaufenen Augen und etwas, das er bei den Bewohnern der schwebenden Stadt noch nie beobachtet hatte: rötlich schimmernde Bartstoppeln!


  Langsam hob der dünne Mann seine Hände. Er hielt sie direkt vor Nails Augen. Erschrocken wich der junge Mineraloge zurück. Kreisförmig, bläulich schimmernde Verknorpelungen bedeckten das Innere der Hände. Beide Handflächen sahen hart, krank und ekelhaft aus.


  »Levi-Lepra«, stieß der dünne Mann mit schriller Stimme aus. »Wissen Sie, was das heißt? Oder haben Sie noch nie davon gehört, daß bereits mehr als dreitausend Einwohner dieser verdammten Stadt krank sind – mutierte Krüppel, degeneriert und von der harten Höhenstrahlung verseucht!«


  Nail McMans Mundwinkel zuckten. Er zitterte. Dann schüttelte er vorsichtig den Kopf. Nein – davon hatte er noch nie etwas gehört.


  »Ich weiß nicht ...«


  »Natürlich nicht«, sagte der dünne Mann schrill, »niemand will es wissen. Wir werden totgeschwiegen, weil wir nur eine unerwünschte Minderheit sind. Wir haben unseren eigenen Sperrbezirk unter den Hospitalanlagen von Palmyra. Dreitausend Menschen, die nie mehr an die Oberfläche gelassen werden. Das ist die Kehrseite der Medaille, McMan.«


  Unruhig rutschte der junge Mineralologe in seinem Sessel hin und her. Er wußte nicht, was der Kranke von ihm wollte. Was, in aller Welt, hatte er mit dem Problem der Höhenstrahlung zu tun. Er erhielt die Antwort schneller, als ihm lieb war. Fassungslos ließ er die Anklage des dürren Mannes über sich ergehen.


  »Seit vielen Jahren hoffen diejenigen von uns, die noch denken können, auf eine Rückkehr zur Erde. Für uns ist es besser, auf der verseuchten Oberfläche eines Planeten zu leben und zu sterben, als in den sterilen Verliesen dieser schwebenden Stadt dahinzuvegetieren. Wir haben Ihre Doktorarbeit gelesen, McMan! Wir wissen, daß sie unerwünscht war, aber wir wissen auch, daß Sie zur Gruppe der Tafelrunde gehören. Wir haben Ihre Experimente beobachtet, weil Sie freier arbeiten konnten als wir. Sie wurden niemals überwacht und hatten die Möglichkeiten, die uns versagt blieben.«


  Der dünne Mann rieb seine verknoteten Hände gegeneinander. Unendlich langsam kam in Nail McMan die Erinnerung an die Arbeit der Gruppe der Tafelrunde zurück. Noch hatte er Schwierigkeiten, seine Erinnerungsfetzen in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Gleichzeitig entdeckte er, daß nicht nur das Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung von ihrem Geheimnis gewußt hatte.


  Die Stimme des dünnen Mannes klang scharf, als er weitersprach: »Durch Dummheit und Leichtsinnigkeit haben Sie Ihre eigene Arbeit sabotiert, McMan. Ihre oberflächlichen Sicherheitsmaßnahmen mußten ja eines Tages auffallen. Zu allem Überfluß haben Sie auch noch den ersten Überlebenden Ihrer Versuchsreihe entkommen lassen. Dieser Mann läuft jetzt durch LEVITAD und wird von allen Sicherheitsbeamten der Stadt gejagt. Sie werden ihn zur Strecke bringen und verschwinden lassen. Aber das ist noch nicht alles. Dr. Ragano wird zusammen mit Vierzehnmann die Stadt noch perfekter isolieren, und genau das ist es, was uns alle um Jahre zurückwirft ...«


  Der dünne Mann ging zur Wand und schaltete ein flaches Fernsehbild ein. Über eine getarnte Optik beobachtete er die Straße. Über den Dächern von Saint Germain stand eine dünne Rauchwolke.


  »Vierzehnmann und Dr. Ragano kennen inzwischen das Geheimnis der Schürftrichter. Sie werden dafür sorgen, daß nie wieder Schürftrichter mit eingebauten Kühlkammern zur Erde hinabstoßen. Und daran sind einzig und allein Sie schuld, McMan!«


  Der dünne Mann schaltete das Fernsehbild aus. Die Sehnen an seinem Hals strafften sich.


  »Wir hätten Sie in jedem Fall zur Verantwortung gezogen, mein Bester. Die Levi-Lepra ist eine langsame, schleichende Krankheit, aber sie hat viele Erscheinungsformen. Als Fachmann wissen Sie, daß auch Strahlenkrankheiten ansteckend sein können, sehr ansteckend sogar, McMan.«


  Der dürre Mann streckte seine verknorpelten Handflächen nach vorn. Mit kleinen, wiegenden Schritten kam er auf McMan zu. »Sie gehören zu uns«, keuchte er. »Sie sollen erfahren, was es heißt, um die einzige Hoffnung betrogen zu werden. Sie sollen Ihren Leichtsinn verfluchen, so wie wir es tun. Alle Überlebenden aus der Gruppe der Tafelrunde werden durch uns ihren Ritterschlag erhalten.«


  Der dürre Mann kicherte. Seine Hände zitterten vor Nail McMans Gesicht auf und ab. »Levi-Lepra«, flüsterte er, während der Wahnsinn in seinen blutunterlaufenen Augen aufblitzte. »Das Strahlengift aus dem Weltall, exklusiv für die Überlebenden der großen Katastrophe. Kommen Sie, McMan! Berühren Sie meine Hände. Wovor fürchten Sie sich? Sie wissen doch, daß es keine Zukunft mehr für Sie gibt ...«


  *


  Er kauerte sich in den schwarzen, scharfen Schlagschatten eines großen Busches. Knapp zehn Meter über sich hörte er die Geräusche seiner Verfolger. Seine Häscher verteilten sich und kamen an den Fruchtstauden vorbei die Terrasse herab.


  Reanny hatte in seinem ganzen Leben niemals richtige Schatten gesehen. Für ihn waren derartige Dinge nur unterschiedliche Abstufungen im Grau. Hier erlebte er zum erstenmal das unmittelbare Nebeneinander von leuchtenden Farben und schwarzen Schatten.


  Er preßte die Sauerstoffmaske vor sein Gesicht. Mit tiefen Atemzügen saugte er die klare, frische Luft in seine Lungen. Gleichzeitig erkannte er, daß er noch eine winzige Chance hatte. Er war an die Schwerebedingungen auf der Erde gewöhnt. Das, was er zuerst nicht richtig begriffen hatte, kam ihm jetzt zu Hilfe. Er fühlte sich so leicht, als hätte er in der schwebenden Stadt zwei Drittel seines Körpergewichts verloren. Ehe sie losgegangen waren, hatte Mona de Fries ihm einige Pillen des Vitamins G-MB zugesteckt. Nacheinander schob er sie in den Mund. Er schluckte die Pillen unzerkaut hinunter. Er wartete auf eine besondere Wirkung, konnte aber nichts feststellen.


  Langsam beruhigte er sich. Er zog die Schutzkappe von seinen Ohren und bemühte sich, die Geräusche seiner Verfolger zu definieren. Es war unmöglich. Unten auf der Erde kannte er jedes Geräusch. Er war in der Lage, jede Veränderung auf Semisopochnoi instinktiv richtig zu bewerten. Aber hier war alles anders. Die Luft erschien ihm dünner. Ein summendes Brausen drückte auf die Trommelfelle. Er kniff die Augen zusammen und versuchte krampfhaft, sich an das gleißende Licht zu gewöhnen. Trotzdem wurde ihm in unregelmäßigen Abständen schwindelig. Dann verschwamm das unwirkliche Bild der schwebenden Stadt zu einem diffusen Nebel.


  Seine starken Finger krallten sich in den schwarzen, fetten Humusboden. Er wußte nicht, daß er künstlich mit Mineralien und Bakterienkulturen angereichert worden war. Er fühlte nur die Krume zwischen seinen Fingern und stellte fest, daß sie gut war.


  Ein schwarzer Schatten huschte an ihm vorbei. Er fiel über seine Füße und blieb stehen. Instinktiv zuckte Reannys Kopf zur Seite. Durch schlierige Sichtgläser sah er den Mann. Er stand schräg über ihm. Reanny sprang auf. Mit einem einzigen Satz stürzte er sich auf den Schatten. Seine Arme klammerten sich um die Beine des Fremden. Sie verloren das Gleichgewicht und fielen zu Boden. Eng umschlungen rollten sie den terrassenförmigen Hang hinab. Die beiden Körper stießen gegen Stauden, rissen Blätter und Früchte ab und wühlten den Boden auf. Sie ließen eine deutliche Spur in den hängenden Gärten an der Innenseite des GRID-Walles zurück.


  Der Hof war mit Plastikplatten belegt. Eine Reihe kleiner zweistöckiger Häuser standen dort, wo die hängenden Gärten in das Wohnviertel Saint Germain übergingen. Kleine, blitzende Fensterscheiben warfen das grelle Sonnenlicht spiegelnd zurück.


  Reanny schlug hart mit dem Kopf auf. Mit ohnmächtiger Wut drückte er den Fremden zur Seite. Sein Widerstand verdoppelte sich, als er spürte, wie leicht er seinen Gegner los wurde. Mit einem kräftigen Schwung schleuderte er ihn gegen eine Hauswand. Es gab ein dumpfes Geräusch, dann sackte der Fremde in sich zusammen. Er rutschte an der Hauswand entlang nach unten, streckte seine Beine aus und kippte zur Seite.


  Schnaufend richtete Peter Reanny sich auf. Der Inselfarmer hatte eine Menge gelernt in den letzten Stunden. Obwohl ihm seine Situation wie ein böser Alptraum vorkam, setzte sich der Wille zu überleben in ihm durch. Das harte, rauhe Leben auf Semisopochnoi hatte ihm nie Zeit für philosophische Betrachtungen gelassen. Jeder von den langen, grauen Tagen seines Lebens war Kampf und harte Arbeit gewesen. Die Fremden aus der schwebenden Stadt hatten ihn aus seinem gewohnten Tagesrhythmus herausgerissen. Sie hatten ihn entwurzelt und erst anschließend versucht, eine Erklärung dafür zu geben. Die Flut der phantastischen Eindrücke war derartig stark gewesen, daß Peter Reanny sich eine Zeitlang wie gelähmt vorgekommen war. Er hatte, ohne lange zu denken, auf den Alptraum reagiert. Nur langsam gelang es ihm, die Eindrücke zu verarbeiten. Sein Verstand brauchte Zeit – mehr Zeit, als ihm zur Verfügung stand!


  Ganz allmählich gelang es ihm, das Ungeheuerliche seiner Situation zu verdauen. Er durfte nicht versuchen, alles auf einmal zu verstehen. Wenn er nur die nüchternen Tatsachen betrachtete, war das Schwindelgefühl in seinem Kopf erträglicher.


  Angewidert ging er über die Plastikplatten. Er blickte nicht zurück. Als er den Humusboden der hängenden Gärten erreichte, fühlte er sich wohler. Der weiche Erdboden wirkte wie eine belebende Medizin auf ihn. Während er mit den Händen den Humusboden berührte, irrte sein Blick über die Fassaden der Häuser. Jetzt sah er nichts mehr von den nachgebauten Straßenschluchten Old Manhattans, nur der schwarze Himmel mit den hellen Sternen und der gleißenden Sonne erinnerte ihn daran, daß er sich mehr als hundert Kilometer über Semisopochnoi befand. Unendlich langsam begann er zu verstehen, warum die Mitglieder der Tafelrunde ihn entführt hatten. Die kalte, künstliche Pracht der schwebenden Stadt machte ihn krank. Er hatte Heimweh nach der rauschenden Brandung und den dahinjagenden Wolkenfetzen über seiner Insel. Selbst die donnernden Ausbrüche des Vulkans waren ihm lieber als das flüsternde Wispern dieser phantastischen Technik um ihn herum. Dabei ahnte er nicht einmal, wieviel Arbeit und menschlicher Erfindungsgeist notwendig gewesen waren, um das ungeheuer komplizierte System einer perfekt aufeinander abgestimmten Technik für die schwebende Stadt zu realisieren. Es war ihm gleichgültig. Er wollte es nicht wissen. Wenn ein Tag voller Arbeit zu Ende ging, wollte er den Schnee von seinen Stiefeln klopfen und seine klammen Finger am offenen Kaminfeuer wärmen. Das war alles – nicht mehr und nicht weniger. Es war die Sehnsucht nach der Welt, in der er groß geworden war. Alles andere mußte einfach fremd für ihn bleiben ...


  Er stand auf, ging über den Hof und passierte einen Gang zwischen zwei Häusern. Er betrat eine Straße, aber er weigerte sich, die neuen Eindrücke in sich aufzunehmen. Wie in Trance ging er weiter. Er hatte es satt, Spielball irgendwelcher Gruppen zu sein. Er wollte zur Erde zurück, das war sein Recht, und darauf würde er bestehen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er auf zwei dunkelgekleidete Männer zuging. Als sie ihn entdeckten, fuhren sie unwillkürlich zusammen. Sie griffen nach kleinen Geräten an ihrem Gürtel, doch Reanny schlug ihnen gleichzeitig auf die Hände.


  »Finger weg!« sagte er hart. Er griff nach ihren Handgelenken. Als er zudrückte, grinste er breit. Die beiden Männer krümmten sich. Reannys Stimme klang hohl und metallisch, als er seine Anweisungen gab. »Bringt mich zum Kapitän, zum Chefpiloten oder zur irgend jemandem, der diese verdammte schwebende Stadt kommandiert!«


  Die Gesichter der beiden Männer wirkten wie farblose Masken. Sie verstanden ihn nicht, doch sie wußten, was er wollte.


  Das also war der Mann von der Erde, nach dem Dr. Ragano die ganze Stadt absuchen ließ ...


  *


  »Eine ideale Lösung, meine Herren«, sagte der Chef von EX-GEO. Nacheinander blickte er die dreizehn Ressortchefs der schwebenden Stadt an. Dr. Ragano betrachtete seine gepflegten Fingernägel und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Lavrens schob die Unterlippe nach vorn. Nach ungewöhnlich kurzer Zeit war Vierzehnmann erneut zusammengetreten. Besondere Ereignisse hatten dazu Veranlassung gegeben.


  »Wie ist unsere Stadt entstanden?« fuhr der Chef von EX-GEO fort. Er beugte sich nach vorn und unterstrich seine Worte mit leichten Schlägen auf die polierte Tischplatte.


  »LEVITAD war ursprünglich ein Weltraumhospital. Wenn wir es nüchtern betrachten, hat damals die Erde ihre unheilbaren Kranken nach Palmyra abgeschoben. Was dann kam, war ein Versuch in jeder Hinsicht. Machen wir uns nichts vor, meine Herren, wir sind die Erben von Kranken und von Versuchspersonen, und genau das gibt uns das Recht, nach achtundfünfzig Jahren der Isolierung den Spieß einmal umzudrehen!«


  »Was meinen Sie dazu?« fragte Lavrans und blickte Dr. Ragano an.


  »Ich bin dagegen.«


  Die übrigen Ressortchefs hüllten sich in Schweigen. Der Chef von EX-GEO stand auf. Er ging hinüber zu einem Behälter mit eisgekühltem Wasser, nahm einen Plastikbecher und hielt ihn unter den kurzen Nippel. In kleinen Schlucken trank er das klare, sterilisierte Wasser.


  »Wenn Sie die Verantwortung für die Leprakolonie übernehmen wollen, ist das Ihre Sache, Doktor«, sagte er in die Stille hinein. »Jeder von uns hat einen festumrissenen Verantwortungsbereich. Allerdings kann ich Ihnen sagen, daß ich jetzt nicht in Ihrer Haut stecken möchte ...«


  »Was soll das heißen?«


  »Dreitausend durch die Höhenstrahlung verseuchte Einwohner dieser Stadt, Dr. Ragano. Das sind dreitausend verbitterte, enttäuschte und teilweise mutierte Menschen in ewiger Quarantäne. Sie bilden ein Risiko, das wir einfach nicht unterschätzen dürfen. Deshalb wiederhole ich meinen Vorschlag. Die Gruppe der Tafelrunde hat bewiesen, daß auf der Erdoberfläche menschliches Leben möglich ist. Unsere Kranken mit Levi-Lepra wollen aus ihrem Gefängnis heraus. Was hindert uns denn, diesen Leuten ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen?«


  »Die Tatsache, daß wir keine Mörder sind«, gab Dr. Ragano zurück. Er schob seinen Sitz zurück und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf den Leiter von EX-GEO.


  »Sie vergessen den eigentlichen Grund für die Erbauung von Palmyra. Damals ging es erst in zweiter Linie um die Herzkranken von der Erde. Das Weltraumhospital in der Umlaufbahn um die Erde wurde errichtet, um den durch Schwerelosigkeit geschädigten Raumfahrern eine Art Übergangsplattform zu schaffen.«


  »Leben wir schwerelos?«


  Dr. Ragano schüttelte mißbilligend den Kopf. »Die Liste von medizinischen Bedenken gegen eine Übersiedlung der Leprakranken würde ganze Bücher füllen«, sagte er hart. »Wir leben hier mit einem Drittel der normalen Erdenschwere, aber das ist noch nicht einmal das Hauptproblem. Seit siebzig Jahren existieren wir mit Hilfe des Vitamins G-MB unter atmosphärischen Bedingungen, die es auf der Erde nicht gibt. Der hohe Luftdruck auf der Erdoberfläche würde unseren Kranken die Lungen zerreißen ...«


  »Nicht bei einem Entzug des Vitamins G-MB«, warf der Leiter des Gesundheitsdienstes ein. Dr. Ragano blickte irritiert zu dem schlanken, noch relativ jungen Ressortchef hinüber.


  »Wollen Sie damit sagen, daß auch wir unter den atmosphärischen Bedingungen der Erdoberfläche leben könnten?«


  »Ich denke schon.«


  Dr. Ragano versank in Schweigen. Lavrans blickte von einem zum anderen, dann raffte er sich zu einem Vorschlag auf.


  »Als gegenwärtiger Sprecher von Vierzehnmann stelle ich fest, daß wir in den letzten Jahren relativ blind gewesen sind. Wir haben mindestens drei Probleme vernachlässigt: die Levi-Lepra, die Gruppenbildung unter den jüngeren Einwohnern der Stadt und die gründliche Erforschung der Erdoberfläche. Drei Probleme, von denen jedes für uns zur Existenzfrage werden kann.«


  »Ich sehe nur ein Problem«, sagte Dr. Ragano plötzlich, »Menschen der Erde in einer Stadt in den Sternen. Wir haben den Schwarzen Krieg überstanden, weil die Unterseite unserer Stadt durch ihre vorausblickenden Erbauer getarnt worden war. Die Polarisation des Lichtes durch die vibrierenden Mikroprismen in der biosynthetischen Schutzhaut unter der Stadt hat uns unsichtbar gemacht. Während der entscheidenden Kampfminuten im Jahre 2112 hat LEVITAD optisch nicht existiert. Die Flugbahn der schwebenden Stadt in der Heavyside-Schicht war eine weitere Tarnung. Bis zum heutigen Tag haben wir keinen Funkverkehr von der Erde empfangen können. Die ultraviolette Sonneneinstrahlung um uns herum schlägt pausenlose Elektronen aus der Hülle der Gasatome. Die dünne Luft, die wir einatmen, ist ionisiert. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß das GRID-System wie ein gigantisches Staustrahltriebwerk wirkt.«


  »Ihre Erläuterungen in allen Ehren«, sagte Lavrans und verzog das Gesicht, »aber würden Sie uns bitte sagen, worauf Sie eigentlich hinauswollen.«


  Dr. Ragano lächelte. Er blickte zum Ressortchef für Bio-Klimatologie hinüber. Der grauhaarige Mann hob die Brauen. »Vielleicht ist es gut, wenn Sie – abgesehen von aller Technik – das Wunder von LEVITAD bestätigen.«


  »Es stimmt«, sagte der Ressortchef für Bio-Klimatologie. »Die Ringwälle des GRID-Systems um die Stadt schützen uns vor dem ständigen Ostwind, der in dieser Höhe ein furchtbarer Sturm ist. Wir jedoch leben im windstillen Auge des Sturms. Nur deshalb können wir auf eine total geschlossene Kuppel über der Stadt verzichten. Das GRID-System verdichtet die angesaugte Luft und sorgt dafür, daß unser Blut nicht in den Adern kocht.«


  Dr. Ragano lachte leise. »Es gab mal eine Zeit, da galt es als Wunder, wenn Frauen mit nackten Füßen über glühende Kohlen gehen konnten. Diese Frauen wurden Hexen genannt, weil ihre Umwelt nicht bereit war, physikalische Merkwürdigkeiten zu akzeptieren. Das gleiche gilt für uns, meine Herren. LEVITAD, die schwebende Stadt, ist die Summe angewandter Naturwissenschaften. Warum, zum Teufel, weigern wir uns dann, an das Wunder menschlichen Lebens auf der verseuchten Erdoberfläche zu glauben ...«


  »Sie widersprechen sich selbst«, stellte Lavrans fest.


  »Ja – weil ich bereit bin zu lernen«, sagte Dr. Ragano. Er schaute seine dreizehn Kollegen an. Zwei oder drei bedachten ihn mit wohlwollenden Blicken, der Rest ließ ihn nur kalte, verständnislose Ablehnung spüren.


  Der Chef des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung blickte verstohlen auf seine Uhr. Wenn seine Planung korrekt war, mußte in wenigen Sekunden der Mann von der Erde im Versammlungsraum auftauchen. Dr. Ragano hatte bewußt auf Zwischenberichte verzichtet. Er vertraute darauf, daß seine Männer ganze Arbeit leisten würden.


  Noch ehe Lavrans oder einer der anderen Ressortchefs irgendeine Entgegnung anbringen konnten, öffnete sich plötzlich die große Verbindungstür. Zwei Sicherheitsbeamte traten ein. Sie führten einen Kurier vom Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung in den Raum. Lavrans hob die Hand und gab damit die Genehmigung für den Kurier, mit Dr. Ragano zu sprechen. Die beiden Männer flüsterten nur wenige Sekunden miteinander. Dann sprang Dr. Ragano hastig auf. Er eilte auf Lavrans zu, murmelte eine Entschuldigung und verließ hastig den Raum. Verstört blieben die übrigen Ressortchefs zurück. Lavrans sah lange vor sich hin. Dann hob er plötzlich den Kopf, nickte und sagte: »Wir werden mit dem Mann von der Erde nicht in Kontakt treten können! Die Lepras haben ihn ...«


  *


  Seine Arme arbeiteten wie Dreschflegel. Wahllos schlug Reanny auf alles ein, was sich ihm in den Weg stellte. Er hatte zu spät begriffen, daß die Menschen in der schwebenden Stadt keine Einheit darstellten. Er kannte nur wenige Bewohner dieser Stadt, und doch fiel es ihm bereits schwer, ihre Unterschiedlichkeit zu verstehen.


  Auf Semisopochnoi gab es nur die Familie, mit der er verwandt war, und andere, die sich freiwillig seinen Anordnungen unterstellten, um dazuzugehören. Hier galten andere Gesetze. Für Reanny war es unheimlich, daß es in LEVITAD keine klare hierarchische Struktur gab. Einerseits unterstellten sich die Einwohner der Stadt irgendwelchen Anordnungen von oben, andererseits bildeten sie Gruppen und bekämpften einander. Das war neu für ihn – unverständlich, ja widersinnig.


  Er wußte nichts von Sozialpsychologie. Auf Semisopochnoi war alles klar, direkt und einfach gewesen. Reanny konnte nicht ahnen, daß eine in sich abgeschlossene Stadt mit vielen tausend Einwohnern sich damit nicht vergleichen ließ. Er fühlte instinktiv, daß seine Anwesenheit in LEVITAD für gewisse Personen ein Triumph, für andere aber ein Schock sein mußte. Selbst in der Gruppe der Tafelrunde hatte es scharfe innere Gegensätze gegeben. Er wußte, daß er die Lebensordnung der Levitaner auch in vielen Jahren nicht begreifen würde. Doch das war noch nicht das Schlimmste. Er mußte für sich selbst sorgen. Er erkannte, daß er ein Störfaktor war – eine Handvoll Sand in einem ungeheuer komplizierten und aufeinander eingespielten System.


  LEVITAD reagierte wie ein lebloser Körper. Die Stadt stieß ihn ab wie einen tödlichen Bazillus. Alle, die von ihm wußten, wollten ihn einkapseln, isolieren und unschädlich machen. Dabei behinderten sich die einzelnen Gruppen gegenseitig.


  Reanny wußte nicht, gegen wen er kämpfte. Er schlug einfach zu. Es war ihm gleichgültig, wen er traf. Die verringerte Schwerkraft verlieh ihm Riesenkräfte. Seine hämmernden Arme bahnten ihm eine Gasse. Schneller als Reanny es je für möglich gehalten hätte, entstand ein Menschenauflauf. Die Leute rannten hin und her. Sie schrien durcheinander, ohne zu wissen, worum es eigentlich ging. In seinem ganzen Leben hatte Peter Reanny noch nie so viele Menschen auf einen Haufen gesehen. Sie machten ihn nervös. Er fühlte sich eingekreist. Immer schneller stießen seine starken Arme gegen langaufgeschossene, empfindliche Leiber. Er schleuderte sie zur Seite. Schnaufend und keuchend drängte er sich bis zu einer Hauswand vor.


  Über den Dächern von Saint Germain jaulten Sirenen auf. Reanny lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Knie zitterten. Der Ring aus neugierigen, ängstlichen und angewiderten Gesichtern schloß sich um ihn. Die weiter hinten Stehenden drängten nach vorn.


  Reanny hob seine Fäuste. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Im gleichen Augenblick veränderte sich das Licht in den Straßen. Die Schatten der Häuser wurden länger und weicher. Innerhalb von wenigen Sekunden brach eine seltsame blauviolette Dämmerung herein. Das Licht der strahlenden Sterne verstärkte sich. Ein heißer, nach Ozon riechender Wind fegte durch die Straßen. Der gleißende Ball der Sonne versank hinter dem Stadtsektor des Monte-Rosa-Plateaus.


  Die Nacht brach an.


  Reanny flüchtete an der Hauswand entlang zu einer Tür. Mit den Schultern warf er sich dagegen, während die schwarze Menschenmasse nachdrängte. Im künstlichen Licht innerhalb des Hauses erkannte Reanny, daß ein halbes Dutzend Männer ihm folgten. Einer der Schwarzgekleideten, die er nach seiner Flucht aus den hängenden Gärten am GRID-Wall angesprochen hatte, war unter ihnen, aber auch die hastig hinkenden Gestalten, die kurz darauf versucht hatten, ihn auf eine schwebende Kranplattform zu ziehen ...


  Reanny stieß mit der Hüfte gegen einen Tisch. Er packte ihn, wirbelte herum und schleuderte das schwere Möbelstück gegen seine Verfolger. Das Krachen des Plastiktisches vermischte sich mit dem gellenden Aufschrei der Getroffenen.


  Reanny wartete nicht, bis sie sich wieder aufgerappelt hatten. Er rannte einfach los. Mattrote Leuchtpfeile wiesen ihm den Weg. Von Mona de Fries hatte er gelernt, daß die roten Leuchtpfeile auf das unterirdische Transportsystem hinwiesen. Er rannte eine Schräge hinab, die an beiden Seiten mit konischen Levitan-Spulen eingefaßt war. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus trat er hart gegen einige der Spulen. Er zertrümmerte die dünnen Schutzkegel. Weißblaue Blitze zuckten gleißend durch den Gang. Fast augenblicklich verlor er das Gleichgewicht. Er fiel auf den Rücken und rutschte die Schräge hinab. Hoch über ihm polterten einige seiner Verfolger ebenfalls in den schrägen Verbindungsschacht.


  Im Transportsystem angekommen, fand Peter Reanny eine Plattform, die knapp zehn Zentimeter über dem Boden schwebte. Mit dem Fuß stieß er sie in die Mitte des Transportkanals. Er wartete auf die Beschleunigung, die Mona de Fries ihm erklärt hatte. Es klappte nicht. Die kleine Plattform hing unbeweglich über dem Transportkanal. Sie trug sein Gewicht, doch die linearen Induktionsmotoren sprangen nicht an.


  Wütend verließ Reanny die Plattform. Hinter sich hörte er das Geschrei seiner Verfolger. Er drehte sich kurz um, dann rannte er los. Er kam keine drei Meter weit. Mit der Brust prallte er gegen einen stämmigen Kerl, der doppelt so breit wie er selbst war. Winzige Augen und ein dicker, fleischiger Mund grinsten ihn an. Der Fremde hatte seine Arme ausgebreitet. Er schloß sie um Reannys Oberkörper. Ohne die geringste Anstrengung preßte er dem Inselfarmer die Luft aus den Lungen. Reanny stöhnte verzweifelt auf. Winzige Sterne tanzten vor seinen Augen. Er wurde angehoben und durch eine Verbindungstür zu einem zweiten Transportkanal gebracht. Drei weitere Muskelmänner nahmen ihn in Empfang. Reanny ahnte, daß sie nicht zur Gruppe der Tafelrunde gehörten. Völlig ohne Übergang wurde es plötzlich schwarz um ihn herum. Sein angespannter Körper erschlaffte. Mit einem Aufgurgeln verlor er die Besinnung. Er merkte nicht mehr, daß er kreuz und quer durch das verwirrende Transportsystem im Inneren der schwebenden Stadt gebracht wurde. Niemand hatte ihm etwas von der Levi-Lepra erzählt. Denn nicht einmal den Mitgliedern der Tafelrunde war bewußt gewesen, daß all ihre Experimente von dreitausend isolierten Kranken beobachtet worden waren.


  Den Mitgliedern der Tafelrunde war es von Anfang an unangenehm gewesen, daß Reanny mit aller Gewalt zur Erde zurückwollte. Das galt nicht für die Lepra-Kolonie. Im Gegenteil! Für sie war der Farmer vom Semisopochnoi viel mehr als eine Versuchsperson. Er war der lebende Beweis dafür, daß es einen Ausweg aus der Isolierung gab.


  Schon deshalb war Peter Reanny für dreitausend Menschen plötzlich das Wertvollste, was es für sie gab!


  *


  Nail McMan fröstelte. Der Schnee an den Hängen glänzte schwarz im ungefilterten Licht der Sterne. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als er zur Lichtglocke über Old Manhattan hinübersah. Die klare, dünne Luft erlaubte es ihm, die zweieinhalb Kilometer entfernten Wolkenkratzer so deutlich zu erkennen, als stünden sie direkt vor ihm. Er suchte eine Weile, dann fand er aus dem Häusermeer das Hochhaus des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung heraus. Schweigend wandte McMan sich ab. Der Raum, in dem er sich befand, war unbeleuchtet. Seine Außenwände bestanden aus dem gleichen Material, mit dem die Unterseite der schwebenden Stadt getarnt wurde. Vibrierende Mikroprismen in der biosynthetischen Schutzhaut an der Ostflanke des Hirli erweckten den Anschein eines schneebedeckten Berghanges. Die Polarisation war so perfekt, daß nicht einmal Dr. Ragano von der Existenz des getarnten Beobachtungsraums wußte. Auch Nail McMan hatte angenommen, daß die durch Levi-Lepra verseuchten Bewohner der schwebenden Stadt sich ständig unterhalb von Palmyra aufhalten mußten. Langsam wurde ihm klar, daß er sehr wenig über die Lebensbedingungen dieser Ausgestoßenen wußte. Sie waren die Parias der schwebenden Stadt. Niemand sprach über die Strahlengeschädigten. Sie wurden absichtlich vergessen.


  Unruhig ging Nail McMan in dem knapp fünfzig Quadratmeter großen Raum auf und ab. Der Beobachtungsraum an der Spitze des Hirli zwischen dem imitierten Matterhorn und der Spitze des Monte Rosa war während der Nachtperioden der Stadt erbaut worden. Die Bergspitze war stets nur eine Kulisse gewesen. Die Gebäude mit dem Skilift und dem Höhensanatorium lagen tausend Meter weiter am Rande des Monte-Rosa-Plateaus.


  Nail McMan hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. Die Dunkelheit und die Einsamkeit seines Gefängnisses machten ihn reifer. Selbst die Tatsache, daß er erst kürzlich im Traumatikum behandelt worden war, konnte ihn jetzt nicht mehr daran hindern, die schwebende Stadt so zu sehen, wie sie wirklich war: als kurze Übergangslösung in der langen, wechselhaften Geschichte der Menschheit.


  Er wußte nicht, was sie mit ihm vorhatten. Langsam machte er sich mit dem Gedanken vertraut, daß auch er jetzt ein Ausgestoßener war. Schon in wenigen Wochen würden die ersten Anzeichen der Strahlenkrankheit sichtbar werden, und dann würde der langsame, schleichende Verfall seines Körpers beginnen.


  Nail McMan blieb stehen. Ein langes, stoßweises Aufseufzen kam aus seiner Brust. Er schlug die Hände vor seine Augen und beugte den Kopf nach vorn. Er wußte, daß sie ihm Zeit ließen, sich mit seiner neuen Situation abzufinden. Er mußte lernen, wie ein Lepra-Kranker zu denken und zu fühlen, und niemand konnte ihm dabei helfen.


  *


  Von Fieberträumen geschüttelt wälzte sich Kilian de Fries von einer Seite auf die andere. Was die Häscher Dr. Raganos nicht mehr geschafft hatten, war durch den Einschlag des Meteors vollendet worden. Die Gruppe der Tafelrunde existierte nicht mehr. Die Toten und Verwundeten waren sofort nach Palmyra gebracht worden. Neben der Gruppe der jungen Verschwörer hatte der Meteor mehr als drei Dutzend andere Bewohner der schwebenden Stadt erwischt. Bei Einbruch der Dunkelheit gaben die behandelnden Ärzte die ersten achtzehn Todesopfer an die Transplantationsbank ab. Auch die Pathologie erhielt einige Überweisungen – ehemals menschliche Körper, die nicht mehr weiter verwendet werden konnten.


  Urplötzlich erwachte Kilian de Fries. Er richtete sich ruckartig auf und sah sich um. Kabel und Schläuche führten von seinem Körper zu einer glitzernden Überlebensmaschine. Kilian de Fries verspürte keinen Schmerz. Auf der anderen Seite des Raumes entdeckte er Jan van Sonar. Der Bioklimatologe saß vollkommen angekleidet auf dem Rand seines Bettes. Er trug den linken Arm in einer Schlinge und starrte teilnahmslos vor sich hin. Kilian erkannte, daß sie Jan van Sonar mit Drogen vollgepumpt hatten.


  »Jan«, krächzte er heiser, doch der Bioklimatologe bewegte sich nicht. »Jan – wo ist Mona?«


  Ein heißes Kribbeln rann über Kilians Rücken. Er fühlte sich plötzlich leer und leicht. Und dann sah er, daß er keine Beine mehr hatte. Mit einem gellenden Aufschrei fiel er zurück. Sein durch Medikamente betäubter Körper bäumte sich auf. Der Schock war derartig stark, daß Kilian de Fries durchdrehte. Seine Arme schossen nach vorn. Mit einer einzigen, ruckartigen Bewegung riß er die künstlichen Nabelschnüre aus seinem Körper. Die Traubenzuckerlösung aus dem Tropf perlte auf den glatten, sauberen Boden und bildete häßliche Pfützen vor dem Bett von Kilian de Fries. Gleichzeitig spielten die Skalen und Meßgeräte an der Überlebensmaschine verrückt. Ein gellendes Aufheulen alarmierte die wachhabenden Ärzte.


  Kilian de Fries schlug wild um sich. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne. Die Kurven auf dem EEG- und EKG-Gerät zuckten wild bis zum Anschlag aus. Akkurat zeichneten sie die Vorgänge im Körper des jungen Mannes auf, der unaufhaltsam dem Wahnsinn verfiel.


  Drei Ärztinnen stürzten in den Raum. Entsetzt prallten sie zurück. Immer wieder kam es vor, daß Menschen mit der Technik der schwebenden Stadt in Konflikt gerieten. Besonders in der letzten Zeit hatte die Rate schrecklicher Pannen stark zugenommen. Sie nannten es Lemmingitis, weil sie wußten, daß die plötzlichen Amokläufe einzig und allein psychologische Ursachen hatten. Viel zu häufig passierte es, daß LEVITAD-Geborene mit einem einwandfreien Psychogramm versagten. Sie drehten durch und begingen Selbstmord. Erstklassige Techniker verschwanden und wurden erst nach Wochen irgendwo im Innern der schwebenden Stadt aufgefunden.


  Derartige Vorfälle wurden geheimgehalten. Nur Vierzehnmann, das Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung sowie ein paar eingeweihte Ärzte wußten davon. Ein Meteoreinschlag war eine Art Naturkatastrophe für LEVITAD, aber die Lemmingitis war schlimmer – eine schleichende Seuche, die die Seelen der Bewohner von LEVITAD vergiftete.


  Die Ärztinnen stürzten an Jan van Sonar vorbei. Mit fliegender Hast versuchten sie, den Sterbenden zu retten. Ein plötzlicher Blutsturz löste die aufgesprayten Plastikverbände von den Beinstümpfen des Astrobiologen. Kilian de Fries befand sich im Delirium. Sekunden später fiel er in ein nahezu aussichtsloses Koma.


  Eine neue Überlebensmaschine rollte auf quietschenden Gummireifen in den Raum. Sie stieß gegen die Beine von Jan van Sonar. Der Bioklimatologe erwachte aus seiner Starre. Er verzog sein Gesicht und blickte sich um. Sekundenlang starrte er auf die hastig arbeitenden Ärztinnen. Er stellte sich aufrecht hin, schwankte und mußte sich festhalten. Mit seiner gesunden Hand strich er sich über die Augen. Er hatte nur einen Gedanken: weg! Als er die Tür erreichte, wurde es plötzlich still hinter ihm.


  »Exitus«, sagte eine der Ärztinnen. Doch dieses Wort war für Jan van Sonar ohne jede Bedeutung.


  »Schaut auf diese Stadt!« rief Dr. Ragano theatralisch. Er machte eine weitausholende Armbewegung zu den opalisierenden Fenstern seines großen Büros hinüber. »Was wißt ihr schon von den Problemen, die hier täglich zu lösen sind? Sechzigtausend Menschen ohne Hinterland – eingepfercht auf einer künstlichen, isolierten Insel!«


  »Wir sind hier geboren, Dr. Ragano«, sagte Mona de Fries. Sie zog an ihrer Vitaminzigarette und saugte den Rauch in ihre Lungen. Es war das erstemal, daß sie und einer der jungen Ärzte aus der Gruppe der Tafelrunde Dr. Ragano zu Gesicht bekamen.


  »Was heißt das schon«, gab Dr. Ragano zurück und blieb stehen. Er verschränkte seine Arme auf dem Rücken und betrachtete die beiden einzigen Mitglieder der Tafelrunde, die ihm noch zur Verfügung standen. Obwohl er wußte, wie gefährlich die Ansichten der Tafelrunde für die Existenz der schwebenden Stadt gewesen waren, spürte er einen winzigen Hauch von Sympathie in sich. Er ärgerte sich darüber, während er in das offene, enttäuscht wirkende Gesicht des Mädchens starrte.


  »Sie studieren Medizin«, stellte er fest. »Seit sechs Semestern lernen Sie im Levitanium, wie ein kranker, menschlicher Organismus geheilt werden kann. Dabei ist die Behandlung einer Krankheit kaum noch ein Problem. Viel schwieriger ist die Aufrechterhaltung der Gesundheit, die Vorsorge, Mona, das rechtzeitige Erkennen von Krankheitskeimen ...«


  Er beugte sich über sein elektronisches Lesegerät und schaltete es ein. Die ersten Seiten einer Doktorarbeit wurden sichtbar.


  »Während wir versuchten, die künstliche Stadt lebensfähig zu halten, entstand in unserer Mitte das Gift einer romantischen Idee. Jawohl – ich kenne den Traum vom Leben auf der Erde. Während Männer wie ich dafür sorgten, daß Sie alle eine freie, unbeschwerte Ausbildung genießen konnten, hatten Sie nichts Besseres zu tun, als selbstmörderische Experimente anzustellen!«


  »Mit Erfolg«, warf der junge Arzt ein.


  »Erfolg«, höhnte Dr. Ragano und richtete sich auf. Er preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Kommen Sie mit«, sagte er dann und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Mona und der junge Arzt standen auf. Sie folgten ihm. Dr. Ragano schaltete ein Videogerät ein.


  »Sie haben Menschen von der Erdoberfläche hierhergeholt. Noch weiß ich nicht, wie viele es waren, ich will es auch nicht wissen, da diese Opfer Ihrer Experimente glücklicherweise gestorben sind. Doch dann gelang es Ihnen, diesen Peter Reanny am Leben zu erhalten. Aber leben allein heißt überhaupt nichts, wenn man krank, verseucht und degeneriert ist!«


  Mona de Fries und der junge Arzt antworteten nicht. Benommen starrten sie auf das, was dreidimensional und farbig auf dem Videoschirm zu sehen war. Sie begriffen, daß diese Aufnahmen irgendwo im Inneren von LEVITAD gemacht worden waren. Entsetzt beobachtete Mona eine Gruppe von grauenhaft aussehenden Krüppeln mit schwärenden Wunden und stumpfen Gesichtern.


  »Das ist eine Originalübertragung«, sagte Dr. Ragano hart. Mona de Fries hörte die Stimme des Sicherheitschefs wie durch eine dicke Wattewand. Ihre Hände klammerten sich um die Kante des Schreibtisches. Sie mußte sich festhalten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein derartig scheußliches Bild gesehen. Ihre Lippen bewegten sich, doch sie konnte nicht sprechen. Tränen füllten ihre Augen.


  »Auch das sind Bewohner von LEVITAD«, sagte Dr. Ragano, »Einwohner unserer Stadt. Dreitausend Kranke, die von der harten kosmischen Strahlung in dieser Höhe verseucht wurden. Das ist die Levi-Lepra, Mona – ein Opfer, das wir für die Zukunft unserer Stadt bringen müssen. Fünf Prozent Ausfälle sind ein kleiner Preis dafür, daß wir den Untergang der Menschheit überleben konnten.«


  »Ausfälle?« rief Mona de Fries und stampfte mit dem Fuß auf. »Ausfälle für die zweifelhafte Zukunft eines künstlichen Gebildes aus Stahl und Plastik? Und Sie wagen es, uns verbrecherische Experimente vorzuwerfen ...«


  Dr. Ragano wich zurück. Mit einem derartigen Ausbruch hatte er nicht gerechnet.


  »Kosmische Strahlen verseuchen uns, Meteore verglühen nicht, sondern schlagen direkt in unsere Häuser. Wir arbeiten und lernen dafür, daß alles so bleibt, wie es ist. Aber es bleibt nicht so, Dr. Ragano. Natürlich wissen Sie und Ihre Spione, was Lemmingitis ist. Ja – ich kenne diese Krankheit! Von den Krüppeln dort wußte ich nichts, die haben Sie hervorragend getarnt. Aber jeder im Levitanium – jeder einzelne Student hat Angst, eines Tages plötzlich verrückt zu werden. Nur deshalb haben wir die Gruppe der Tafelrunde gebildet. Diese Stadt hat keine Zukunft, Dr. Ragano. Es lohnt sich nicht, für sie zu leben, und genau das ist es, was unsere Seelen vergiftet. Wir brauchen ein Ziel und eine Aufgabe, für die man leben und kämpfen kann. Aber das haben Leute wie Sie noch nie verstanden. Sie sind darauf aus, den gegenwärtigen Zustand der sinnlosen, perfekten Isolierung aufrechtzuerhalten!«


  Mona de Fries zitterte am ganzen Körper. »Wenn Sie selbst soviel Angst vor der Oberfläche der Erde haben, warum lassen Sie dann nicht wenigstens diese Kranken dort auf der Erde sterben? Schicken Sie uns doch einfach alle hinunter, dann sind Sie uns los. Aber das dürfen Sie nicht, weil damit die Legende zerstört wird ...« Erschöpft hörte sie auf. Sie sah, wie das Gesicht von Dr. Ragano immer glatter und kälter wurden. Der Chef des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung kniff die Augen zusammen. Seine Lippen bildeten nur noch einen Strich. Er ging um seinen Schreibtisch herum und drückte auf einen breiten, roten Knopf. Nur zwei Sekunden später traten zwei Agenten des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung in das Büro von Dr. Ragano.


  Im gleichen Augenblick blinkte eine gelbe Ruflampe auf dem Schreibtisch auf. Ohne Mona de Fries und den jungen Arzt zu beachten, stellte Dr. Ragano den Sprechkontakt her.


  »Veränderungsmeldung 91/2170«, erklang eine Robotstimme, »Lemmingitis mit Todesfolge in der chirurgischen Abteilung von Palmyra.«


  »Wer ist es?« fragte Dr. Ragano.


  »Der Astrobiologe Kilian de Fries, nach der Amputation beider Beine infolge des Meteor ...«


  Mit einem Aufschrei brach Mona de Fries zusammen. Die beiden Sicherheitsagenten sprangen schnell nach vorn. Sie fingen sie auf, ehe sie den weichen Teppichboden erreicht hatte. Die Berührung ließ Mona zusammenzucken. Die Agenten stellten sie wieder auf die Beine. Schneeweiß im Gesicht starrte sie auf Dr. Ragano.


  »Kilian«, flüsterte sie tonlos, »er hatte nicht die Kraft ....«


  »Es tut mir leid«, sagte Dr. Ragano unangenehm berührt. Er gab den beiden Agenten einen kurzen Wink. »Abführen!« sagte er dann.


  *


  Der Alarm löste einen ganzen Katalog aufeinander abgestimmter Maßnahmen aus. Es war das dritte Mal seit dem 29. Februar 2104, daß Vierzehnmann – die Legislative der schwebenden Stadt – einen Ausnahmezustand anordnete. Die Problematik einer derartig diktatorischen Maßnahme hatte sich seit der Existenz von LEVITAD nicht geändert. Die perfekte Technik sorgte dafür, daß die Bewohner des isolierten Gemeinwesens nach demokratischen Regeln leben konnten. Es gab nur eine Ausnahme: die Sicherheit der Stadt. Sie war wichtiger als die verbrieften Rechte ihrer Bewohner. Ohne Übergang und ohne vor-hergehende Warnung erhielten die zentralen Computer von Old Manhattan eine neue Programmierung. Mächtige Levitan-Spulen hatten die schwebende Stadt bisher über der früheren Datumslinie der Erde in fünfundvierzig Grad nördlicher Breite festgehalten. Durch die unsichtbare Kraft der negativen Gravitation verankert, stand LEVITAD in 112 Kilometern Höhe auf der sonnenabgewandten Seite der Erdkugel. Der Kimmwinkel von neun Grad und sieben Minuten hätte ausgereicht, um die Erdoberfläche vom Polarkreis bis zum Wendekreis des Krebses zu beobachten. Doch niemals war es den Bewohnern der schwebenden Stadt gelungen, die dichte, radioaktive Wolkendecke mit ihren Instrumenten zu durchdringen.


  Zum erstenmal in der Geschichte der schwebenden Stadt fand keine Abstimmung über die Tageszeiten statt. Die Nacht in den stillen Straßen von Old Manhattan und Saint Germain war knapp zwei Stunden alt, als der GRID-Antrieb die Einwohner der Stadt aus dem Schlaf riß. Ein erdbebenartiges Rumoren ließ Straßen und Häuser erzittern. Möbel rutschten zur Seite, und kleinere Gegenstände fielen um. Ein heißer Wind fegte urplötzlich durch die verlassenen Straßenschluchten von Old Manhattan. In den Parkanlagen um die ehemalige Raumstation Palmyra schlugen peitschend die Palmenwipfel gegeneinander.


  Künstlicher Schnee stieg wie dichter Nebel von den Bergen des Monte-Rosa-Plateaus auf. Er stieg hinauf bis zum unsichtbaren Rand der ehemals vollkommenen Plastikkuppel. Fast gleichzeitig wurde das Bioklima an der Oberfläche der Stadt instabil. Grelle, blaue Scheinwerfer schickten rotierende Lichtblitze von den höchsten Häusern Old Manhattans bis zum kreisförmigen GRID-Wall hinüber. Das intensive Licht war derartig hell, daß es in rhythmischen Abständen bis ins Innere der Wohnhäuser von Saint Germain drang.


  


  Und dann beschleunigte die schwebende Stadt. Aus Millionen winziger Düsen im Innern des GRID-Systems strömte Natriumdampf aus. Er vermischte sich mit dem ständigen, starken Luftstrom, der an der Ostseite der Stadt in das Gittersystem der Ringwälle eindrang.


  Die vibrierenden Mikroprismen in der biosynthetischen Schutzhaut unterhalb der Stadt rollten sich parallel zur Flugrichtung ein. Sie bildeten große, exakt ausgerichtete Furchen in der schwachgewölbten, linsenartigen Unterseite von LEVITAD.


  Donnernd entzündete sich der Natriumdampf. Der kilometerbreite Staustrahl schleuderte LEVITAD nach Osten. Der Widerschein des breiten, gelblichen Feuerschweifs reichte bis zur tiefliegenden Wolkendecke rund um die Erde. Es dauerte zwölf Minuten, bis die schwebende Stadt eine Geschwindigkeit von 4,95 Meter pro Sekunde erreicht hatte. Ein System von Levitan-Sulen innerhalb des Ringwalls um die Stadt fing den gewaltigen Andruck ab. Und dann zog LEVITAD in einer Kreisbahn um die Erde. Nahezu übergangslos tauchte sie aus der Nacht auf.


  Während festinstallierte Fernsehaugen alle Straßen überwachten, erhielt Vierzehnmann von Dr. Ragano die Mitteilung, daß er Mona de Fries festgenommen hätte. Doch damit war der Ausnahmezustand noch nicht beendet. Wichtiger als die Schwester des toten Astrobiologen Kilian de Fries waren Jan van Sonar, Nail McMan und der Mann von der Erde ...


  Dr. Ragano brauchte nicht lange zu warten. Zwei Beamte vom Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung entdeckten Jan van Sonar in der Nähe des Central Parks. Er war an der 96th Street aufgetaucht und dann in den oberen Broadway eingebogen. Die beiden Sicherheitsbeamten verfolgten den Mann mit dem gebrochenen Arm. Es dauerte nicht lange, bis sie feststellten, daß er zum Levitanium wollte. Der Universitätskomplex in der Höhe der 125th Street lag zwischen dem oberen Broadway und dem Monte-Rosa-Sektor der Stadt.


  Dr. Ragano vermutete, daß es im Universitätsgelände einen weiteren Stützpunkt der Gruppe der Tafelrunde geben mußte. Sofort gab er Anweisung an seine beiden Beamten, Jan van Sonar zu verfolgen, ihn aber nicht festzunehmen.


  Dr. Ragano war seit fast einer Generation für die Sicherheit von LEVITAD verantwortlich. Von den sechzigtausend Einwohnern der Stadt kannte er mehr als alle anderen Ressortchefs. Sein Beruf und die jahrzehntelange Übung hatten dazu geführt, daß seine Aufmerksamkeit sich stets auf zwei Schwerpunkte konzentrierte: auf die Lepra-Kranken unterhalb von Palmyra und auf das Levitanium ...


  Wie jeder gute Sicherheitschef in der Geschichte der Menschheit wußte er, daß es nur zwei Gruppen von Menschen gab, die niemals in ein Klischee passen würden.


  Und doch beging Dr. Ragano einen folgenschweren Fehler. Er konzentrierte sich auf die Flucht von Jan van Sonar, er glaubte, daß die jungen Intellektuellen, die Träumer und die radikalen Idealisten das größere Sicherheitsrisiko für die Existenz der schwebenden Stadt darstellten, aber er dachte nicht an die verzweifelten, ausgestoßenen Kranken. Er vergaß, daß stumpfe Hoffnungslosigkeit durch einen einzigen Funken zur Explosion gebracht werden konnte.


  Dr. Ragano übersah die warnenden Anzeichen, weil er sie einfach nicht wahrhaben wollte. Keiner seiner Beamten hatte Zutritt zur isolierten Lepra-Sektion im Zentrum der Stadt. Nur zwei Dutzend Kameraaugen überwachten den abgeschlossenen Stadtteil, in dem sich die Kranken aufhielten. Fast achtzig Prozent der Strahlengeschädigten suchten ständig die Nähe der anderen. Sie hatten Zwischenwände entfernt und nur tragende Decken stehengelassen. Auf diese Weise war eine von Verstrebungen durchzogene Halle entstanden, deren Durchmesser annähernd vierhundert Meter betrug. Kleine, kreisförmige Plattformen hingen in allen Höhen wie Schwalbennester an den glänzenden Verstrebungen. Es war eine Stadt in der Stadt – ein Refugium für alle, deren Zukunft in den Sternen bereits beendet war.


  Während die automatischen Überwachungseinrichtungen Jan van Sonar und die beiden Sicherheitsbeamten verfolgten, kontrollierte Dr. Ragano wie beiläufig die Situation in der Krankensektion unterhalb von Palmyra. Nacheinander schaltete er alle Kameras ein. Er überzeugte sich, daß die Männer und Frauen der Levi-Lepra-Station so unauffällig wie stets ihren unterschiedlichen Interessen nachgingen. Sie beschäftigten sich, ohne zu wissen, daß ein großer Teil dieser Beschäftigung von Computern und von den besten Ärzten der schwebenden Stadt ausgearbeitet worden war.


  Zweimal mußte Dr. Ragano mit einem kleinen Knopf die Schärfe nachstellen. Die Bilder wirkten verschwommen. Er achtete nicht darauf. Sein klarer, kühler Verstand billigte außergewöhnlich intelligente Handlungen nur Leuten wie der Gruppe der Tafelrunde zu. Er schaltete die Überwachungsgeräte aus und beobachtete, wie Jan van Sonar einen weitläufigen Gebäudekomplex betrat. Mit einem feinen Lächeln lehnte er sich zurück. Er legte die Fingerspitzen gegeneinander und schloß für eine Sekunde die Augen. Auch diese Krise würde nicht sehr lange dauern. Ohne Übergang dachte er an die übrigen Ressortchefs. Lavrans war zwar der offizielle Sprecher von Vierzehnmann, aber das war für Dr. Ragano völlig ohne Bedeutung. Daß diese Stadt funktionierte, war schließlich sein Verdienst, Niemals vergaß Dr. Ragano das Schicksal von Städten, die sich in einer ähnlichen Isolierung befunden hatten.


  LEVITAD hatte keinen Angriff von außen zu befürchten. Darin unterschied sie sich von Troja, Tyros, Singapur und Sewastopol. Aber Dr. Ragano kannte auch seinen Platon. Eine Stadt ohne Handel und ohne die Möglichkeit, mit anderen Menschen Kontakt aufzunehmen, mußte einfach von Depressionen, Degenerationen und Niedergang bedroht sein. Selbst die Arche Noah war nur ein Übergang gewesen.


  Dr. Ragano machte sich über die Zukunft keine Illusionen. Er hatte mitgeholfen, LEVITAD aufzubauen. Später – wenn die schwebende Stadt einmal zur Erde zurückkehren sollte – würde er nicht mehr da sein. Die Bewohner von LEVITAD würden ausschwärmen und mit Hilfe der Levitan-Spulen versuchen, die leere, jungfräuliche Erde zu erobern. Und doch wußte Dr. Ragano, daß die Keime für neue Kriege bereits jetzt in der schwebenden Stadt heranwuchsen. Selbst eine siebzigjährige Quarantäne auf engstem Raum hatte die Menschen nicht verändern können. Es war, als würde der Fluch der Uneinigkeit für immer in ihren Chromosomen eingeprägt sein.


  Dr. Ragano konnte die Menschheit nicht retten. Weder die Freiheit noch die absolute Diktatur, kein Schwarzer Krieg und keine Stadt in den Sternen reichten aus, um dieses unvollkommenste aller Lebewesen zur Vernunft zu bringen! Er stand auf, ging durch sein großes Büro und schaute auf das Lesegerät. Die ersten Seiten der Doktorarbeit von Nail McMan waren noch immer geöffnet. Es war die beste und gefährlichste Arbeit über eine mögliche Rückkehr zur Erde, die Dr. Ragano je gelesen hatte.


  Plötzlich meldete sich sein Kommunikator. Eine weibliche Stimme meldete ihm: »Die technische Überprüfung der Meteorabwehrgeräte hat einen klaren Sabotagefall ergeben«.


  Dr. Ragano zuckte zusammen. »Sabotage?« fragte er tonlos.


  »Ja, in der Hauptbatterie auf der Monte-Rosa-Spitze fehlen drei Levitan-Spulen ...«


  »Danke«, sagte Dr. Ragano leise. Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken.


  *


  Grinsend deutete der spindeldürre Mann auf die Kapsel. Er lief ein paar Schritte nach vorn und klopfte mit seinen dünnen Fingern gegen die Außenhülle des Kegels. »Ziemlich häßlich«, lachte er, »und gut zweihundert Jahre alt.«


  Er deutete auf das kleine Plastikschild an der Seite der Kapsel.


  »Gemini 9, mit Tom Stafford und Eugene Cernan am 3. Juni 1966 gestartet und am 6. Juni 1966 nach siebenundvierzig Erdumkreisungen wieder gelandet. Und alles ohne Levitan-Spulen ...«


  »Wo haben Sie das her?« keuchte Nail McMan. Sie hatten ihn aus dem Raum an der Spitze des Hirli abgeholt und in die muffigen Verliese unterhalb der ehemaligen Raumstation Palmyra gebracht. Fast fünfzig Männer und Frauen mit Levi-Lepra umringten Nail und den spindeldürren Mann.


  »Aus dem historischen Museum des Levitanismus«, grinste der dünne Mann, »das Ding stand im Archiv und schien uns für unsere Zwecke ausgezeichnet geeignet.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Glauben Sie an das, was Sie in Ihrer abgelehnten Doktorarbeit geschrieben haben?« fragte der dünne Mann sofort zurück.


  Nail McMan zögerte. Mit einemmal verstand er. Ohne es eigentlich zu wollen, nickte er – erst langsam, dann immer stärker. Eine seltsame Erregung hatte ihn erfaßt. Er fühlte, daß seine Handflächen feucht wurden. Seine Stimme versagte. Hastig blickte er sich um.


  Sie sahen ihn alle an. In ihren Augen erkannte Nail McMan Bewunderung, Hoffnung und Angst. Und plötzlich schämte er sich. Er war der Gruppe der Tafelrunde beigetreten, weil er beweisen wollte, daß er mit seiner Doktorarbeit recht gehabt hatte. Nicht einen einzigen Augenblick hatte er jedoch daran gedacht, daß seine Forschungsergebnisse einen praktischen Wert haben könnten.


  Plötzlich bildete sich eine Gasse zwischen den Kranken. Zwei junge Männer mit breiten, muskulösen Rücken führten Peter Reanny direkt vor die Kapsel.


  »Nun – habe ich Ihnen zuviel versprochen?« lächelte der dünne Mann. Reanny warf Nail McMan einen giftigen Blick zu. Er knirschte mit den Zähnen, dann ging er bedächtig auf die lächerlich klein wirkende Gemini-Kapsel zu.


  »Und damit sollen unsere Vorfahren in den Weltraum hinausgeflogen sein?« fragte er zweifelnd.


  »Sie wagten sich doch auch mit winzigen Kähnen aufs Meer hinaus«, sagte der dünne Mann, »das dürfte mindestens ebenso gefährlich sein.«


  Peter Reanny nickte. Er hatte noch immer Mühe, die fremd klingende Sprache der LEVITAD-Bewohner zu verstehen. »Also gut«, sagte er, »wann starten wir?« Er sah Nail McMan fragend an.


  Für den schmalen, ernsten Mineralologen kamen diese Aussichten auf Bestätigung seiner Theorien jedoch viel zu überraschend. Panik ergriff ihn. Er wollte weg. Doch plötzlich fühlte er Finger auf seiner Schulter.


  »Sie sind unsere Rückversicherung«, sagte der dünne Mann, »oder glauben Sie etwa, daß Sie zu Ihrem Vergnügen hier sind?«


  »Ich – ich soll mit dieser Kapsel ...«


  »Kidnapping – diesmal anders herum«, lachte Peter Reanny dröhnend, »jetzt fehlt eigentlich nur noch das Mädchen!«


  Der dünne Mann hob bedauernd die Schultern. Erblickte verlegen zu Boden.


  »Was ist – kommt sie nicht mit?«


  Der Dünne schüttelte den Kopf. »Es geht nicht. Mona de Fries ist leider unserem Einflußbereich gewaltsam entzogen worden. Die offiziellen Stellen dieser Stadt haben sie festgesetzt ...«


  »Dann gehe ich auch nicht«, stellte Peter Reanny fest. Der Inselfarmer kratzte sich an seinem Bart. »Zwei Esser mehr auf Semisopochnoi kann ich nur akzeptieren, wenn ich eine entsprechende Gegenleistung bekomme. Murray und Wilson konnten wenigstens zupacken, während ihr meine letzten Medikamente verbrauchen werdet.«


  Er hatte sich vollkommen verändert. Jetzt – da er wußte, daß er wieder zurückkehren konnte – war er wieder ganz der Alte. Die fremde, unheimliche Technik erschreckte ihn nicht mehr. Er wußte inzwischen, daß die Bewohner der schwebenden Stadt mindestens ebenso viele Probleme hatten wie er selbst. Er war noch nicht lange genug in LEVITAD, um alles zu verstehen. Trotzdem wußte er, daß sie weder Engel noch Teufel waren. Sie waren Menschen mit Hoffnungen, Problemen und Wünschen.


  Reanny gehörte zu den Männern, deren Leben ausschließlich aus Schwierigkeiten bestand. Er spürte, daß sich diese Kranken von seiner kreatürlichen, urwüchsigen Stärke beeinflussen ließen. Es erfüllte ihn mit Stolz und machte ihn selbstsicher.


  »Also los – schafft das Mädchen her, damit ich sie fragen kann, ob sie mitkommen will! Ohne das Mädchen erlaube ich nicht, daß ihr eure Meßgeräte auf meiner Insel aufstellt.«


  Ein Stöhnen ging durch die Menge. Die Kranken rückten einige Schritte näher. Doch Reanny hob beschwichtigend die Hände. »Es gibt genug Inseln in der Nähe von Semisopochnoi für euch alle!« rief er laut. »Es wird nicht einfach sein, aber ich glaube, daß es euch dort unten besser gefällt als hier, und in zwanzig bis dreißig Jahren müßte auch das Leben an der Küste der wärmeren Kontinente wieder möglich sein!«


  Der dünne Mann hatte Nail zur Seite gezogen. Gemeinsam beratschlagten sie, wie sie Mona de Fries befreien konnten.


  »Ich glaube, so könnte es gehen«, sagte Nail schließlich. Er warf einen Blick zu Reanny hinüber. Für einige Augenblicke betrachtete er den Inselfarmer von der Oberfläche der Erde mit völlig neuen Augen. Er wußte noch nicht, was Mona dazu sagen würde, aber Vielleicht war es ein gutes Zeichen, wenn der erste Kontakt zwischen der Erdoberfläche und der schwebenden Stadt auf diese Art besiegelt wurde.


  Für einen winzigen Moment dachte er daran, daß fast alle großen Ereignisse in der Geschichte der Menschheit einen höchst privaten und persönlichen Aspekt gehabt hatten.


  Unwillkürlich sah er zu den kleinen, flachen Fernsehschirmen hinauf, die direkt vor den Aufnahmeoptiken des Kontrollsystems angebracht worden waren. Er bewunderte die primitive, aber geniale Lösung, mit der die Lepra-Kranken die ständige Kontrolle durch das Institut für Sicherheit und öffentliche Ordnung für diesen Teil des Quarantäne-Gebiets ausgeschaltet hatten. Dabei konnte er nicht ahnen, daß auch Dr. Ragano sich inzwischen Gedanken machte, nachdem er die Sabotagemeldung von der Meteorabwehrbatterie erhalten hatte.


  »Sobald das Mädchen da ist, können wir starten«, sagte der dünne Mann. »Die Levitan-Spulen sind in den ehemaligen Fallschirmkammern der Gemini-Kapsel eingebaut. Wir haben alle überflüssigen Instrumente herausgerissen, um mehr Platz zu bekommen.«


  »Also gut«, sagte Nail McMan, »ich werde es versuchen!«


  *


  Jan van Sonar preßte sich in eine Nische. Zwei Säulen aus Leichtplastik verdeckten ihn. Niemand brauchte ihm zu sagen, daß Vierzehnmann einen Ausnahmezustand angeordnet hatte. Es war der zweite, den Jan van Sonar bewußt erlebte.


  Nur langsam ließ die Wirkung der Drogen im Körper des Bioklimatologen nach. Er spürte das feine Vibrieren des Fußbodens. Vorsichtig saugte er die Luft durch seine feine Nase. Obwohl es eine physikalische Unmöglichkeit war, behauptete der Bioklimatologe immer wieder, daß er die molekulare Zusammensetzung der Luft mit seinem Geruchsinn definieren konnte. Er spürte, daß die Luft dichter wurde. Jan van Sonar wußte, daß sie mit Ultraschallwellen nach ihm suchten. Infrarotdetektoren folgten dem Wärmeecho seiner Fußspuren. Er wartete, bis sie ganz dicht heran waren.


  Zwei Schatten fielen gleichzeitig auf seinen schmalen Körper. Jan van Sonar stieß sich von der Wand ab. Er riß seinen linken Arm nach oben. Mit einem harten Ruck schlug er ihn gegen die Brust eines Sicherheitsbeamten. Er wirbelte seinen Körper auf dem Absatz herum und wandte die gleiche Angriffsmethode auch bei dem zweiten Häscher des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung an. Der Effekt war hundertprozentig. Jan van Sonar sprang über die beiden stürzenden Körper hinweg. Er rannte durch die weiten Gänge des Levitaniums. Sie wirkten leer und verlassen. Durch hohe Fensterscheiben sah er die Reste des ehemaligen Raumhafens. Die Anlagen waren verfallen. Sie bildeten jetzt den Innenhof des weitläufigen Universitätsgeländes. Das historische Museum befand sich auf der anderen Seite des verfallenen Raumhafens. Jan van Sonar öffnete eine hohe Tür. Eine heftige Windbö drückte ihn zurück. Er beugte sich vor. Mühsam kämpfte er gegen den Sturm an. Nur wenige Minuten später erreichte er das Museum. Er wandte sich nach links.


  Und dann sah er plötzlich, daß ihm jemand zuvorgekommen war.


  Ungläubig starrte er auf den hellen, ausgebleichten Fleck in der Mitte einer Archivsektion. Deutlich waren die Spuren der Reinigungsroboter rund um den ehemaligen Abstellplatz der Gemini-Kapsel zu sehen. Er verstand es nicht, er konnte einfach nicht begreifen, daß irgend jemand auf die gleiche Idee gekommen sein sollte. Und das sogar schneller und konsequenter.


  »Jan!«


  Der Schreck fuhr wie ein glühendes Messer durch seinen Körper. Er zuckte zusammen und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Mit einer automatischen Reflexbewegung riß er seinen bandagierten Arm hoch. Doch Nail McMan war schneller.


  Er duckte sich, grinste und tauchte unter dem Schlag hindurch. Direkt vor Jan van Sonar kam er nach oben.


  »Wo ist Mona?«


  Der Bioklimatologe schüttelte den Kopf. Er wußte es nicht. Ärgerlich schnippte Nail McMan mit den Fingern. Er verharrte eine Sekunde bewegungslos, während die Wangenknochen auf seinem Gesicht weiß hervortraten.


  »Hör zu«, sagte er schnell, »ich weiß nicht, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist, auf jeden Fall existiert die Gruppe der Tafelrunde nicht mehr. Wenn sie uns erwischen, kommen wir alle ins Traumatikum, und diesmal dürften wir anschließend so gut wie tot sein.«


  Jan van Sonar nickte verstört. »Kilian ist tot«, sagte er tonlos.


  »Und viele andere mit ihm«, gab Nail McMan hart zurück, »aber da ist noch etwas, von dem wir alle bisher nichts wußten. Diese Stadt beherbergt dreitausend lebendige Tote: Strahlenkranke – isoliert und verzweifelt. Das ist unsere eigentliche Aufgabe. Wir müssen ihnen helfen.«


  »Was hast du vor?«


  »Sieh zu, daß du ungesehen in die Quarantänestation unterhalb von Palmyra kommst. Ich werde versuchen, Mona zu holen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte Nail McMan zu einem der ersten Modelle für Kranplattformen, die mit gebündelten Levitan-Spulen arbeiteten. Er schwang sich auf das pilzförmige Gestell und zündete die Spulen. Haarscharf zischte er über Jan van Sonar hinweg. Ein Scherbenregen klirrte zu Boden, als die Kranplattform die hohe Fensterwand durchbrach.


  Nail McMan spürte instinktiv, daß er keine Zeit zu verlieren hatte. Die Kranplattform torkelte durch den Sturm, der durch die Straßenschluchten von Old Manhattan fegte. In einer steilen Parabelbahn verließ Nail McMan den oberen Broadway.


  Wie ein Kamikaze-Flieger schoß er auf das Hochhaus des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung zu. Er fixierte die zwölfte Etage. Sekundenbruchteile vor dem Aufprall neutralisierte er die Levitan-Spulen der Kranplattform.


  Sie hatten ihn bereits gesehen. Irgend jemand begriff, was er vorhatte. Ein greller Lichtblitz zuckte durch die zwölfte Etage. Gleichzeitig brach Nail McMan mit der Kraft der negativen Gravitation durch die molekularverdichtete Fensterfront. Das erste, was er sah, war, daß einer der Ärzte der Gruppe der Tafelrunde mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden sank. Sekundenbruchteile später entdeckte er Mona.


  Er stürzte sich in das Inferno, riß sie an seinen Körper und jagte in die Freiheit zurück. Er stieg hoch auf, verharrte für Sekundenbruchteile über dem Zentrum der Stadt und ließ sich dann direkt über Palmyra nach unten fallen. In der zentralen Achse des ehemaligen Weltraumhospitals hatte sich eine winzige Öffnung gebildet – ein Mauseloch für die Zukunft der Menschheit.


  Nail McMan traf mit seiner Kranplattform den Eingang des Schachtes mehr durch Glück als durch sein eigenes Können. Seine Trommelfelle drohten zu platzen. Die Kranplattform stürzte durch den schmalen Schacht. Sie passierte den Ring der ehemaligen Raumstation Palmyra. Mit ungeheurer Anstrengung neutralisierte Nail McMan die Levitan-Spulen. Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch Mona de Fries am Ende ihrer Kraft war.


  Der Übergang von der Kranplattform in die historische Gemini-Kapsel dauerte nicht länger als zehn Sekunden. Nail McMan, Jan van Sonar, Mona de Fries und der Sprecher der Lepra-Kranken drängten sich im Innern des kleinen Kegels zusammen.


  Gerade als er die Levitan-Spulen der Raumkapsel zünden wollte, sah Nail McMan, daß ihr wichtigster Passagier fehlte. Er stürzte zur Luke, starrte auf die wild hin und her wogenden Kämpfe zwischen den Kranken und den Beamten des Instituts für Sicherheit und öffentliche Ordnung.


  Mit einem verzweifelten Aufschrei rief er nach Peter Reanny. Der Inselfarmer von der Oberfläche der Erde kämpfte gleichzeitig mit sechs Untergebenen Dr. Raganos. Er hob sie in die Luft, wirbelte sie durch die Gegend und arbeitete sich dabei Schritt für Schritt zur Gemini-Kapsel zurück. Nail McMan konnte ihm nicht helfen. Bis zum äußersten erregt, wartete er auf Peter Reanny. Doch dann sah er, daß der Inselfarmer keine Chance mehr hatte. Eingekeilt in ein Gewirr von Menschenleibern, stockte sein Rückzug. Nur noch fünf Meter fehlten bis zur Luke der Gemini-Kapsel.


  Da begann der Aufstand der Lepra-Kranken. Nicht alle verstanden, worum es eigentlich ging. Aber sie spürten, daß hier ein Hoffnungsfunke ausgetreten werden sollte. Ein halbes Hundert Wortführer peitschte die Kranken auf. Krüppel traten in Aktion. Mutanten zeigten, was sie konnten. Menschen, die an ein jahrzehntelanges Dahinvegetieren gewöhnt waren, entdeckten plötzlich, daß sie einen Willen hatten.


  Niemand wußte, wo er zuerst aufgetaucht war, doch unvermittelt war aus einem Aufschrei ein Schlachtruf entstanden.


  »Durch die Wolken – zurück zur Erde!«


  Reanny hatte sich in drei Gegner gleichzeitig verbissen. Zwei von ihnen schleuderte er weg. Seine Arme waren derartig verkrampft, daß er den dritten mit in die Kapsel zog.


  »Dr. Ragano!« schrie Mona de Fries entsetzt. Im gleichen Augenblick schlug Nail McMan die Luke der Gemini-Kapsel zu. Noch ehe sie alle Platz gefunden hatten, begann der Rücksturz zur Erde.


  Die Kapsel fiel durch den Mittelschacht der schwebenden Stadt, passierte die Furchen aus vibrierenden Mikroprismen in der biosynthetischen Schutzhaut und tauchte in einer weiten ballistischen Kurve in die dichte Wolkendecke ein.


  *


  Das grelle Aufheulen zerriß die tiefhängende Wolkendecke. Langsam taumelte der trichterförmige Körper auf die graue Inselgruppe zu. Dünne Flammenfetzen züngelten aus der nach oben gerichteten Spitze des Trichters. Die Flammen verdichteten sich zu einer hoch in die Atmosphäre hinaufschießenden Feuersäule. Sekundenlang blieb der trichterförmige Körper über der grauen Inselgruppe stehen. Er neigte sich einige Grad zur Seite und beschrieb einen weiten, schwankenden Halbkreis. Urplötzlich verstärkte sich der Feuersturm zu einem orkanartigen Inferno. Die Flammen wirbelten die Wolken durcheinander. Der Trichter hing jetzt genau über einem der vielen Vulkane, aus denen die Inseln der östlichen Aleuten bestanden.


  Mit ungewöhnlicher Präzision senkte sich die Raumkapsel der Oberfläche der Erde entgegen.


  Der trichterförmige Kegel setzte knirschend im Schnee am Rand des Vulkankegels auf. Feine Schneeflocken zerschmolzen an der heißen Außenhülle. Und dann öffnete sich plötzlich eine Luke. Peter Reanny sprang aus der ehemaligen Gemini-Kapsel und blickte über seine Insel.


  Die Kälte drang durch sein dünnes Schuhwerk. Er lächelte kaum merklich, während sich Schneeflocken in seinem dichten Bart verfingen. Langsam und etwas schwerfällig drehte er sich um.


  »Semisopochnoi!« rief er zur Kapsel hinüber. Er deutete auf eines der Blockhäuser. Eine schmale Rauchfahne stieg aus dem steinernen Schornstein auf. Ohne sich um die übrigen Passagiere der historischen Gemini-Kapsel zu kümmern, stampfte er den Hang des Vulkankegels hinab. Er erreichte die Tür des Blockhauses und klopfte automatisch den Schnee von den Füßen.


  Hinter ihm kam eine Reihe von Menschen, die ihm, wie unter einer schweren Last gebeugt, kaum zu folgen vermochten.


  Peter Reanny stieß die Tür auf. Warme, stickige Luft schlug ihm entgegen.


  Die Männer starrten ihn an wie einen Geist.


  »Ich habe etwas mitgebracht!« rief er dröhnend. »Bringt es ins Lagerhaus hinüber, aber vorsichtig, sonst werden die Rationen gekürzt ...«


  Er drehte sich um und sah, daß Mona de Fries in den Knien einknickte. Mit zwei, drei Sätzen war er neben ihr. Er hob sie auf, zögerte und nahm sie dann kurz entschlossen in seine kräftigen Arme. An der Spitze der schlurfenden Prozession trug er das Mädchen aus der Stadt in den Sternen in das Blockhaus. Noch ehe er durch die Tür trat, wartete er auf den kleinen Mann, der ihm keuchend gefolgt war. Er deutete mit dem Kopf nach oben zu der tiefhängenden Wolkendecke.


  »Was meinen Sie – wie lange wird es dauern, bis die Spezialisten aus der schwebenden Stadt diese Wolken beseitigt haben?«


  »Das kann sehr lange dauern«, antwortete Dr. Ragano, »aber ich bin überzeugt, daß es möglich sein wird ...«


  Reanny lachte. Die hellen Zähne in seinem dichten Bart blitzten. Er zwinkerte mit den Augen, während er einige Schritte nach vorn machte. »Was meinst du, Mona, möchtest du selbst in mein Haus gehen, oder soll ich dich über die Schwelle tragen?«


  Sie sah ihn lange nachdenklich, an. Der Widerschein des Kaminfeuers innerhalb des Blockhauses zuckte über ihr Gesicht. »Wie wurde das denn vor dem Schwarzen Krieg auf der Erde gemacht?« fragte sie und versuchte ein Lächeln.


  Reanny blickte auf die zitternden, frierenden Gestalten um sich herum und wurde unwillkürlich ernst. »Ich glaube nicht, daß es dafür Vorschriften gab. Allerdings hatte es eine ganz bestimmte Bedeutung, wenn ein Mann ein Mädchen über die Schwelle seines Hauses trug ...«


  E N D E


  


  Kennen Sie schon?
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  Das Sakriversum - Roman einer Kathedrale


  von Thomas R.P. Mielke


  Anno Domini 1318: Der letzte große Kreuzzug ist gescheitert. Mächtige Orden wie die Templer sind zerschlagen, die Päpste nach Avignon geflohen. Nur wenige Jahre zuvor hatte Papst Bonifatius VIII. noch einmal vergeblich versucht, mit seiner Bulle “Unam sanctam” alle geistliche und weltliche Macht für das Papsttum zu sichern. Er wurde als Ketzer angeklagt. Gleichzeitig stockt der Weiterbau an den überall begonnenen gotischen Kathedralen. Nur an der größten und schönsten aller Kathedralen darf Roland von Coburg, der illegitime Sohn des Ketzerpapstes, weiterarbeiten. Denn er allein kennt das Geheimnis der himmelwärts strebenden Portale. Unter dem Dach baut er das Sakriversum, einen von der Welt vollkommen abgeschlossenen Lebensraum, in dem er seine unehelichen Kinder, die Zwillinge Gudrun und Lancelot, versteckt.


  700 Jahre lang überstehen ihre immer kleiner werdenden Nachkommen in dieser ökologischen Nische Hungersnöte, Pestilenz und Kriege. Sie überleben als Großfamilie oder auch Völkchen der “Schander” den Tag des Jahres 2018, an dem das weiße Feuer der Neutronenbomben alles anderen Menschen auf der Erde auslöscht – bis auf Götz von Coburg, den letzten “weltlichen” Nachkommen des Kathedralenbaumeisters. Doch gerade dieser Mann wird zur Gefahr und zugleich zur Hoffnung für sie.


  Ausgezeichnet mit dem Kurd-Laßwitz-Preis (1984) sowie dem “Goldenen Mordor” (Schweiz).


  Umfang: 506 Seiten im Print / 630 Normseiten


  Rezensionen:


  »… ein deutscher SF-Roman von hohem literarischem Rang, der sich durch seine Eigenständigkeit und sein faszinierendes Konzept von den meisten Werken der hiesigen SF-Produktion abhebt. Mit diesem Roman hat sich Thomas R. P. Mielke mit an die Spitze der deutschen Autoren geschrieben.«


  Science Fiction Times


  Erhältlich in vielen gut sortierten eBook-Shops.


  Mehr Informationen finden Sie hier.
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  Befehl aus dem Jenseits


  von Thomas R.P. Mielke


  Ein verschuldeter, arbeitsloser Kampfjet-Pilot in Europa, ein Bettelmönch aus dem Kloster von Lahore und die zukünftige Erbin eines südamerikanischen Megamultis erhalten an ihrem 30. Geburtstag den Befehl, Vorsorge für ein unauffälliges Ableben zu treffen. Was zunächst wie ein übler Scherz aussieht, entpuppt sich als bitterer Ernst, denn einen Tag später sind sie tot – entführt von der am höchsten entwickelten Zivilisation im Weltall, die alles kann, aber die Fähigkeit zur Reproduktion verloren hat.


  


  Thomas R.P. Mielke hat mit ›Befehl aus dem Jenseits‹ einen psychologisch raffinierten Science-Fiction-Roman geschaffen. Das Werk erschien 1970 erstmalig als Heftroman 105 des Zauberkreis-Verlages, wurde 1994 als Hardcover vom Schneekluth Verlag und 1997 als Taschenbuch beim Rowohlt Verlag veröffentlicht. Die vorliegende eBook-Ausgabe wurde gründlich be- und überarbeitet.


  Umfang: 182 Seiten im Print / 131 Normseiten.


  Erhältlich in vielen gut sortierten eBook-Shops.


  Mehr Informationen finden Sie hier.
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